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gewölbe erhebt, welches den quadratifchen Raum bedeckt. Eine mit einem Netz—

gewölbe bedeckte rechteckige Nifche in der Mauer gegen Of’ten mit einem zwei—

theiligen gothifchen .\Iafswerksfenfterchen dient zur Aufnahme des Altares. Ein

Eingang von aufsen führt zum l. Obergefchofs, alfo zur Capelle empor, durch

welche man hindurch gehen mufs, um durch eine \Vendeltreppe in der Ecke in die

oberen \Vohngefchoffe des Thurmes zu gelangen. Die gemalten \Veihekreuze zeigen,

dafs die Capelle vorfchriftsmäfsig kirchlich geweiht wurde, was wohl nur bei den

wenigften Hauscapellen wirklich gefchehen fein dürfte.

Dann wollen wir noch die Hauscapelle an der Abtswohnung zu Maulbronn

nennen, weil dort das Chörchen nicht gegen Olten, fondern gegen Norden gerichtet

ift. Es konnte indeffen immerhin der Altar drinnen an der Seite Itehen und fo

feine Richtung nach Olten haben, wie es einmal für jeden Altar kirchliche Vor-

fchrift ill, wenn folche auch feit dem Schluffe des Mittelalters nicht mehr allenthalben

eingehalten wird.

Wir fchliefsen die Betrachtung der Hauscapellen, indem wir noch einmal auf

die Tafel bei S. 73 hinweifen, in welcher das Chörchen von der Aula des Collegium

_7ag5/lom'czmz zu Krakau erfcheint, deffen einfache Gefialt uns weitere Befchreibung

erfpart.

Wir haben in diefen vorangehenden vier Abtheilungen die Betrachtung der

wichtigften Anlagen erfchöpft, die als felbftändige Theile im Inneren des Haufes

auftreten. Es wäre nun zwar noch manche, vielleicht unfcheinbare Anlage zu be-

trachten‚ wie Keller, über welche lich eine ganz intereffante Studie fchreiben liefse,

die Aborte, denen fchon im St. Galler Plane eine fehr grofse Sorgfalt zugewendet

ifi, wo fie als Neu/[mia bezeichnet find. Wir müffen, fo fehr wir das'Wort

Ncce[/zzrz'a in Ehren halten, doch Angefichts des knappen Raumes darauf verzichten.

7. Kapitel.

Die äufseren Theile der Gebäude.

Nachdem wir uns darauf befchränken mufften, nur einzelne Gebäudegattungen

mit Uebergehung fo vieler anderer zu betrachten, und nicht einmal Raum hatten,

den ftädtifchen Wolmhausbau nach feiner gefammten localen Verfchiedenheit den

Lefern vorzuführen und die grofse Mannigfaltigkeit, die froh in den localen Gruppen

ausgebildet hat, nur durch Vorführung der wichtigf’ren Typen andeuten konnten, fo

läge allerdings der Gedanke nahe, bei Betrachtung der Elemente, aus welchen fich

das r\eufsere der Gebäude zufammenfetzt, jene der Gruppirung einzelner Theile und

einzelner halb felbltändiger Gebäude zu einem Ganzen an die Spitze zu flellen.

Indeffen würde dies nichts Anderes bedeuten, als eben doch aus den verfchieden—

artigen Zwecken, denen die Gebäude dienten, und den verfchiedenen Lebensgewohn-

heiten der Infaffen die verfchicdene Form der Anlagen herzuleiten, was ja doch in

den vorausgehenden Kapiteln der Hauptfache nach gefchehen ift. Es if’c jedem

aufmerkfamen Lefer diefer Kapitel, wie des vorhergehenden Heftes bei Betrachtung

der Illultrationen klar geworden, dafs man nirgends nach äufserlichen‚ etwa nach

rein künftlerifchen Gelichtspunkten die Hauptanordnung der Gebäude befiimmt hat,
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fondern dafs die Gruppirung ftets aus der Sache felbl°r, d. h. in jedem einzelnen

Falle aus den befonderen in Betracht kommenden Fragen lich ergeben hat. Daher

denn auch die grofse Mannigfaltigkeit der Erfcheinung. jedes Gebäude if’c ein felb—

Pcändiges Individuum, nicht ein nach einer Schablone gefchaffenes Werk, und wenn

mehrere Gebäude, wenn ganze Reihen folcher eine völlige Gemeinfamkeit der Er-

fcheinung an fich tragen, fo lag dies nur darin, dafs die ganze Reihe der Individuen

unter ganz gleichen Bedingungen entftanden war und ganz den gleichen Zwecken diente.

Nun entfiand allerdings aus folcher Gleichmäfsigkeit der Aufgabe und Gleich-

mäfsigkeit der Erfcheinung eine gewiffe Tradition, welche es mit lich brachte, dafs

man gewiffe Formen einfach als felbftverftändlich feft hielt, ohne daran zu denken,

ob fie etwa auch anders fein könnten. Auch darauf haben wir oben mittelbar und

unmittelbar hingewiefen. Aus der Macht der Tradition leitet lich ja der Lehrfatz

ab, dafs und unter welchen Uml‘cänden aus fpäteren Gebäuden Rückfchlüffe auf

folche ältere Werke gezogen werden dürfen und müffen, welche nicht mehr erhalten,

oder auf die urfprüngliche Geftalt folcher, die verftümmelt auf uns gekommen find.

Eben fo beruht auf Gemeinfamkeit der Tradition die Gemeinfamkeit der Werke

jeder Localfchule, auf deren Verfchiedenheit aber die Abweichung der einzelnen

Schulen und ihrer Formenkreife von einander. Insbefondere find die Localfchulen

die Träger jener Erfcheinung geworden, dafs beftimmte Elemente nach langer natur-

gemäfser Verwendung lich fo fett einbürgerten, dafs fie in den Augen der Bau-

meifter, wie der Bauherren und des gefammten Volkes ganz felbf’tverftändlich waren

und in Folge der Macht der Gewohnheit noch allenthalben angewandt wurden,

nachdem ihre eigentliche ernftliche Bedeutung längft gefchwunden war. Wir brauchen,

um nur ein Beifpiel aus vielen zu nennen, nur an die Zinnen zu erinnern, welche als

Decoration noch lange vorkamen, nachdem [ie ihre kriegerifche Bedeutung verloren

hatten und welche von den Localfchulen fo verfchiedenartig decorativ ausgeftattet wurden.

Wir würden uns jedoch ein ganz falfches Bild der geiftigen Thätigkeit unferer

mittelalterlichen Baumeifter machen, wenn wir nicht aus ihren Werken erkennen

wollten, dafs alle jene Regeln, die wir heute für die künftlerifche Thätigkeit des

Architekten aufftellen können, auch ihnen vorgefchwebt haben. Wenn wir auch

keine fchriftliche Faffung folcher Theorien kennen, erfehen wir doch aus den Bau-

werken, dafs fie den Meiflern unbedingt bekannt waren. Insbefondere zwei Theorien

treten uns beim mittelalterlichen Profanbau eben fo deutlich entgegen, wie beim Kirchen—

bau, und wir müffen defshalb auch an diefer Stelle davon reden. So weit gehend

der Einflufs der durch das Programm geltellten Aufgabe auf die Gruppirung, wie auf

die Geftaltung der Einzelheiten war, fo konnte er doch auf die Ausbildung bis in das

Feinfte nicht wirken, und der Sinn für gute gegenfeitige Mafsverhältniffe der einzelnen

Theile muffte bis in den Zoll und die Linie hinein feiner beftimmend wirken, als

die äufsere Aufgabe des Gebäudes. Nur aus der Theorie in Verbindung mit der

aus der Erfahrung gewonnenen Feinheit des Gefühles liefs fich das Verhältnifs der

einzelnen Theile zu einander beitimmen. Dafür hatte man nun theoretifche Regeln.

Man hatte geometrifche Bef’cimmungcn aufgef’tellt, nach dem Grundfatze, dafs, wie

bei der Mufik durch das beftimmte Zahlenverhältnifs der Töne die Accorde ent-

fiehen, welche eine künftlerifche Einheit und harmonifchen Zufammenklang der Töne

fichern, auch beftimmte geometrifche Verhältniffe der Architektur jene harmonifche

Erfcheinung geben müffen, die man anftrebte, fo dafs man diefe geometrifche Grund-

lage zu einem vollftändigen Syfteme ausbildete, von welchem Einzelheiten aller-
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dings noch im XV. Jahrhundert gedruckt wurden, fo dafs die theoretifche Literatur

bis zu den Anfängen der Buchdruckerkunft hinaufgeht.

Neben dem ernftlich ftudirten und mit Bewufftfein angewandten Gefetze von

den geometrifchen Zahlenverhältniffen war auch das der ganzen Natur zu Grunde

liegende Gefetz der Symmetrie von den mittelalterlichen Baumeif’tern als ein Grund-

gefetz architektonifchen Schaffens anerkannt. Eben fo kannten fie das Gefetz vom

Gleichgewichte der Maffen und Formen, welches fie eben fo, wie wir jenem der

reinen Symmetrie, an die Seite fetzten. Nie aber liefsen fie die Herrfchaft eines

diefer rein künftlerifchen Gefetze fo weit gehen, dafs fie dem Bedürfniffe, welches

den Bau veranlaffte, um ihretwillen Gewalt anthaten. Wo das Bedürfnifs es er-

forderte, gab man ohne Weiteres die Symmetrie preis, eben fo das Gleichgewicht

der Maffen, das harmonifche Zahlenverhältnifs in der Gröfse der einzelnen Theile.

Dies gab gerade den Gebäuden ihren Charakter. Wo aber nicht ein folches

Bedürfnifs beftimmend einwirkte, liefs man diefen Gefetzen eben fo ihr Recht,

wie es die Natur ihnen läfft. Wie fymmetrifch find die Faqaden, welche oben

in Fig. 20, 21, 26, 28, 34 u. 37 gegeben find. Wie regelmäfsig ift die Axen—

theilung und die gefammte Durchbildung bei Fig. 43, 44, 57 u. 62, weil zu anderer

Anordnung und Theilung kein Grund vorlag. Wo aber bei einer der hier dar-

geltellten oder der grofsen Zahl aller übrigen nicht dargeftellten Bauten eine Ab-

weichung von regelmäfsiger Axentheilung und gleichartiger Durchbildung fich findet,

ift fiets irgend welcher ganz beftimmter Grund vorhanden, den zu fuchen und zu

finden immer intereffant, mitunter fehr leicht ift. Mitunter allerdings liegen heute

die Gründe nicht mehr zu Tage. Wenn man z. B. ein Fenfter aus der normalen

Stellung verfchob, um zwifchen damals beftehenden Gebäuden hindurch auf einen

beftimmten Punkt fehen zu können und diefe Gebäude heute nicht mehr da} find,

fo erfcheint es uns wie Willkür oder Unachtfamkeit, dafs das Fenf’ter verfchoben

ifi, oder wenn die Hausfrau, um irgend ein Möbelftück ftellen zu können, vom

Baumeifter eine Abweichung von der normalen Anlage verlangte, fo können wir

über diefen Grund heute auch keine Gewifsheit mehr finden. Häufig genug auch

war es allerdings nur eben Unaufmerkfamkeit des Meifiers und Ungefchicklichkeit

des Gefellen, welche Veranlaffung zu Abweichungen gaben, und mancher Fehler ift

fo ohne Noth entfianden, über welchen wir uns den Kopf mehr zerbrechen, als es

der gethan, welcher ihn verfchuldet.

Aufser der Betrachtung der Gefammtanlagen und der gefchichtlichen Ent-

wickelung derfelben haben wir auch eine Anzahl einzelner Theile in Bezug auf

ihren gefchichtlichen Entwickelungsgang und die formale Ausbildung, welche fie

während deffelben erhalten haben, zu betrachten. Es ergiebt fich aus dem Studium

der lintwickelung der einzelnen Theile mitunter viel ficherer ein Anhaltspunkt zur

Befiimmung der Zeit, in welcher ein Gebäude entftanden ift, als aus der Gefammt-

erfcheinung, fo dafs das, was wir an kunftgefchichtlichem Lehrftoffe aus der Be—

trachtung der Bauten gewinnen können, wefentlich durch das Studium der einzelnen'

Theile ergänzt wird.

Die Zahl der Elemente, aus welchen fich der Bau in feiner äufseren Er-

fcheinung zufammenfetzt, ift keine geringe, und wenn wir jedem folchen Elemente

ein befonderes Kapitel widmen wollten, fo würde deren Zahl fehr grofs. Wir

werden daher nur über folche fprechen, in denen fich aus der Art des Auftretens,

wie aus den Formen ein Entwickelungsgang thatfa'.chlich verfolgen läfft.
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a) Die Erfcheinung des Mauerwerkes und defan Schmuck.

Die äußere Erfcheinung der Mauer, ihre fichtbare Oberfläche und deren Be-

handlung if’t das erf’ce Element, welches wir zu betrachten haben. Wir haben dabei

von Anfang an, fo weit der Steinbau überhaupt in Betracht kommt, die Quader-

verbindung der regelmäfsig gehauenen‚ theils vollftändig geglätteten, theils nur am

Rande befehlagenen Steine zu beachten, dann die Verwendung des Bruchf’tein- und

des Backftein—Mauerwerkes. Man kann fchon aus dem Mauerwerke Anhaltspunkte

zur Beurtheilung der Zeit gewinnen, wann ein Bauwerk entf’randen if’c. Indeffen

bedarf es hier doch großer Vorficht; mehr als bei allem Anderen gilt es hier, der

Localfchule Rechnung zu tragen. Wir haben fchönes Quaderwerk mit glatten

Flächen oder glatten Rändern theils aus grofsen, theils aus kleinen Steinen zu

jeder Zeit, an irgend welchen gewiffen Orten; aber nur in befiimmter Zeit ift

es da und wieder dort gemacht worden. Da und dort ifi eigenartiger Rand-

befchlag der Quader auf beflimmte Zeit befchränkt. Die Buckelquader erfcheinen

fait allenthalben nur am Schluffe des XII. und der erf’cen Hälfte des XIII. Jahr—

hundertes, in Nürnberg 2. B. aber gerade im XIV. und XV. Jahrhundert. Ins-

befondere beim Profanbau zeigt fich, dafs die Meifter nicht Prets, wie meifl beim

Kirchenbau, fchönes Quadermauerwerk ausführten, fondern, wo es nur immer an-

ging, fich mit mehr oder weniger lregelmäfsigem Bruchfleinmauerwerk begnügten, in

welches dann die einzelnen Bautheile, regelmäßig vom Steinmetzen bearbeitet, in

gutem Verbande eingefetzt wurden, während wir es als Regel anfehen dürfen, die

von der älteften Zeit her durch das ganze Mittelalter feft gehalten wurde, daß das

ganze Bruchfteinmauerwerk mit einem möglichft dünnen, möglichft glatten, faft bis

zur Politur geglätteten Putze überzogen war, welcher offenbar gleich beim Auf—

maueri1 aufgetragen und blofs mit der Kelle fef°c gerieben und geglättet wurde. Das

blofse Ausfugen fowohl, als der Spritzwurf , durch welche man heute einen alter-

thümelnden Eindruck zu erreichen firebt, find nicht alt. Nur an Eines erinnern wir

uns, daß man nämlich mit dem Mörtel nicht den gefammten Stein verdeckte,

fondern an einzelnen Stellen diefen aus dem Putze herausfehen ließ, dann aber

regelmäßige Quaderfugen in den Putz einrifs und fo dem Bruchfteinmauerwerk ein

regelmäfsigeres, beinahe an Quaderwerk erinnerndes Ausfehen gab. Im Allgemeinen

überwiegt aber der mit der Kelle „fait bis zur Politur glatt geriebene, aber felten

recht ebene Putz.

Putzflächen fowohl, wie Quaderflächen erhielten häufig eine Färbung. Auf

Miniaturen finden wir ganze Gebäude azurblau und zinnoberroth bemalt. Solche

mögen auch vorgekomrnen fein, wahrfcheinlich aber beftreut mit kleinen goldenen

Ornament-Motiven; denn wenn wir insbefondere in der fpäteren franzöfifchen Gothik

glatte Quaderflächen mit kleinen plaftifchen Lilien befäet, wenn wir das Stachel-

fchwein Ludwzgs XI]. und ähnliche Motive, teppichartig plafiifch über die Fläche

ausgeltreut, finden, fo liegt der Gedanke nahe, dafs diefe Wappenbilder und die

durch fie gefchmückten Flächen auch in den \?Vappenfarben bemalt waren und dafs,

wie man heraldifch gemuf’certe Gewebe zu Gewändern verarbeitete, fo auch die

Häuferfronten heraldifch bemalt wurden und dann das glänzende Blau oder Roth

die Erfcheinung beherrfchte. Häufig aber finden wir eine dem rothen Sandftein

ähnliche Farbe mit aufgemalten weißen Fugen als Bemalung des Putzes angewandt

und finden folche felbft auf Quaderwerk aufgetragen, wobei die aufgemalten Fugen
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durchaus keine Rückficht auf die wirklichen Fugen nehmen. Auch die verfchieden-

artigften Motive für ftilifirte Quadrirung gemalter Putzflächen bildeten fich aus.

Förmliche Bilder find am Aeufseren der Gebäude während des ganzen Mittelalters

nichts Seltenes; theilweife waren fie von grofsen Dimenfionen. Der riefige Goliath

an einem Haufe zu Regensburg hatte jedenfalls fchon feinen mittelalterlichen Vor-

gänger. Die Bemalung ganzer Faeaden mit architektonifchen Motiven, zwifchen

denen Einzelfiguren und ganze Bilder erfcheinen, geht jedenfalls auch fchon in

das Mittelalter hinauf. Wenn wir auch nicht anzunehmen haben, dafs die vielen

gothifchen Architektur-Motive in der Bernalung des Rathhaufes zu Ulm, fo wie fie

heute noch fichtbar find, noch aus dem Mittelalter felbi’t herrühren, fo if’c doch

nicht zu zweifeln, dafs fie nur Erneuerungen wirklich mittelalterlicher Malerei find.

In Eggenburg (Niederöfterreich) war vor wenigen Jahrzehnten, und if’t es hoffent-

lich heute noch, die Decoration eines mittelalterlichen Haufes erhalten, welche reiche

gothifche Architektur—Motive in Sgrafitto ausgeführt zeigt, die alle Flächen bedecken.

Von Einzelbildern, welche auf den Flächen des Haufes aufgemalt find, find neben

den Heiligendarftellungen vor Allem die Wappen zu nennen, welche vereinzelt an

befiimmten Stellen, aber auch in gröfserer Zahl, regelmäfsig geflellt, als Friefe und

in fonfiiger Anordnung vorkommen. Ein intereffantes Beifpiel ift der fog. Wappen-

thurm in Innsbruck, welcher zwar nicht mehr im Original erhalten ift, von dem aber

zuverläffige Abbildungen im dortigen Ferdinandeum zu fehen find. Der ganze

Thurm war mit Wappen bemalt, welche in regelmäfsiger Feldereintheilung alle

Flächen bedeckten.

Aber alle diefe Malereien find eigentlich doch nur Surrogate für bemalte Plaf’tik.

Wenn dies, wo Architekturen gemalt find, felbft dort unzweifelhaft iPt, wo die

Architekturen fo phantafiifch und reich find, dafs man fie kaum plaf’tifch ausgeführt

denken kann, fo ift es aber auch der Fall bei den Wappen, die häufig genug auch

plafiifch mit reicher Bemalung und Vergoldung gefchrnückt vorkommen und mit

denen z. B. an der »Burg« zu VViener-Neuftadt eine ganze Giebelfront in plaftifcher

Ausfiattung von unten bis oben bedeckt ift, wie der Wappenthurm zu Innsbruck

mit gemalten Wappen. Das Gleiche gilt von den Reliefs, fo wie runden Figuren,

welche in reicher Bemalung und Vergoldung die Hausfronten ‚fchmücken. Erfchöpfen

läfft fich diefes Thema nicht. Der Reichthum des Mittelalters ift zu grofs; da find

Scenen aus der Thierfabel oder einzelne Thierfiguren angebracht, dort bewegliche

Figuren, welche irgend eine Hantirung treiben, und alles Denkbare und Undenk-

bare ift als Schmuck der Hauswände herbeigezogen.

Im Allgemeinen ift ja der Fufs der Gebäude durch einen ausgeladenen Sockel

bezeichnet. Auch im mittelalterlichen Profanbau der älteren Zeit findet fich ein

folcher (vergl. Fig. 12, S. 31). Nicht allenthalben liefs er fich aber beim Bau

der Burgen und I’aläfte durchführen, weil die Gebäude theilweife auf Felfen, theil-

weife auf hohen Stützmauern Itehen, fo dafs der oft Stockwerke hohe Unterbau

nicht eigentlich als Sockel bezeichnet werden kann. In den Städten liefs die geringe

Strafsenbreite ausgeladene Sockel nur fchwer zu, und fo fehen wir diefelben vom

XIII. _]ahrhundert an mehr und mehr aus dem Profanbau verfchwinden. Wo ein

fnlcher noch angelegt wird, hat er eine beträchtliche Höhe, und die Anlage ge-

fchieht erfichtlich zum Zwecke der Verftärkung. Diefem Zwecke entfprach aber eine

Böfchung des Iirclgefchoffes, welches ja ohnehin erft fpät eine eigentliche Bedeutung

erhielt, fait noch beffer. Mitunter befchränkte man fich auch darauf, blofs einzelne
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geböfchte Pfeiler, förmliche Strebepfeiler, zur Verftärkung des unteren Theiles, ins—

befondere der Ecken der Gebäude, anzulegen.“ Manche folcher Pfeiler mögen aller-

dings erft nachträglich angefügt worden fein, wenn die Feitigkeit der Gebäude nach-

gelaffen hatte; denn die oft wenig rationelle Art der Gebäudeerhaltung und die

vielfachen Umgeftaltuugen, welche vorgenommen wurden, mufften, abgefehen von

manchem Leichtfmne der Conftruction bei der erfien Herftellung, dahin führen,

dafs folche Schäden fich häufig ergaben, welche eine nachträgliche Sicherung recht

nöthig machten.

Die Gefimfe fpielten im Mittelalter nicht jene Rolle, welche ihnen die Re—

naiffance-Periode zutheilte. Sie waren zunächit meift fehr dünn, wie fchon aus der

Bezeichnung >>Filet«, welche fie führten, hervorgeht. Sie zogen f1ch theils als Stock-

werksandeutung um die Gebäude, theils unter den Fenftern, deren Sohlbänke bildend,

hin. Auch das Hauptgefims if’c nur ein folches gering ausgeladenes Filet, welches

höchftens eine etwas beträchtliche Stirnplatte erhielt. Mitunter fehlte es auch voll-

ltändig, wenn etwa ein Zinnenkranz oder eine ähnliche, rein decorative Anlage die

Bekrönung der Front bildet. Wo man einen weit vorfpringenden Dachrand haben

wollte, liefs man die Sparren oder die Schifter (Anfchiebliuge) vorfchiefsen, machte

etwa Strebe-Conftructionen darunter, um fehr weites Vorfchiefsen zu ermöglichen.

Eine Hark vortretende Stein-Confiruction, wie etwa durch grofse Profile oder durch

Confolen, gab man dem Hauptgefimfe nur, wenn es fich darum handelte, dafs

daffelbe einen ausgeladenen Gang, eine Galerie oder fonlt eine hervortretende Con—

ftruction tragen follte.

Fig. 157. Fig. 158.

  
Eine Eigenthümlichkeit liegt in dem Sichtbar-

machen des an manchen Orten gebräuchlichen Con—

ftructionsmotivs, an einzelnen der Stockwerksbalken

kurze eiferne Schliefsen oder Anker mit Oehren am

Ende anzubringen, diefe durch die Mauerdicke hin—

durchgreifen zu laffen und an der Front durch diefe

Oehre Schlüffel zu Hecken. Letztere wurden reich

ornamental entwickelt, und indem fie einen gröfseren

Theil der Mauerfläche in Anfpruch nehmen, dienen

fie zum Fef’chalten der Anker und bewirken den

Zufammenhalt der beiden einander gegenüber liegen- 
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den Mauern. In Art. 78 (S. 84) haben wir auf deren Verwendung in Cöln hin-

gewiefen. Gröfseren Reichthum, als dort, finden wir in den Ankerfchlüffeln beim

W'ohnhausbau der Niederlande entwickelt; von den Motiven, welche wir vor 40 Jahren

dort gezeichnet haben und von denen wohl eines oder das andere inzwifchen zu

Grunde gegangen iit, geben wir einige in Fig. 156 bis 162.

Noch fei, wenn auch nicht gerade zur Gliederung der Mauer gehörend, weil

wir keine andere Stelle finden, an welcher wir fie kurz erwähnen könnten, hier an

die Thatfache erinnert, dafs wir in Städten mitunter die gegenüber liegenden Häufer-

reihen durch Bogen verbunden finden, welche den Zweck haben, das Nachderf’crafse-

fallen der Hausfronten zu verhindern. Mitunter mag das Itarke Vorkragen der

Stockwerke von Anfang an Veranlaffung gegeben haben, folche Vorfichtsmafsregeln

anzuwenden; mitunter mag nachträglich die Facade fich vorgebogen haben. Vor-

zugsweife aber war es ficher die Furcht vor Erdbeben, welche jene Bogen veran-

laffte, die wir gerade fo in kleinen deutfchen Städten finden, wie in Italien und im

Orient. Mitunter dienten einzelne, in entfprechender Breite angelegt, auch dazu,

eine Brücke über die Strafse weg zur Verbindung der oberen Gefchoffe zweier

gegenüber liegender Häufer herzufiellen, obwohl man folche meift von Holz herzu-

f‘tellen vorzog, weil fie fich auch bequem wieder befeitigen liefs, wenn die Verbindung

wieder aufgehoben werden follte. Dafs diefe Bogen, welche in langen Reihen durch

die Strafsen ziehen, mitunter in mehreren Reihen über einander, zur malerifchen Er-

fcheinung der Städte recht u‘efentlich beitragen, bedarf keiner befonderen Erwähnung,

und in diefem Sinne mufs man ihr Verfchwinden aus den modernen oder moderni-

firten alten Städten lebhaft bedauern.

Wir haben die vorangehenden Sätze diefes Kapitels ausfchliefslich mit Rück-

ficht auf die Erfcheinungen des Steinbaues behandelt; doch läfft fich fait Alles auch

auf den Backfteinbau ausdehnen, was wir über die äufsere Erfcheinung und den

Schmuck der Umfaffungswände des Haufes gefagt haben. Nur tritt hier noch ein

Element hinzu. Die Zeichnung der Lager- und Stofsfugen des Quaderbaues be-

einflufft die Wirkung des Aeufseren wenig. Die Verwendung verfchiedenfarbiger

Haufteine in regelmäfsigem \Vechfel, welche in der Periode der Merovinger und Caro-

linger üblich war, verfchwindet mit der Zeit, von denen wir überhaupt eine zufammen-

hängende Gefchichte des \Vohnbaues beginnen können, aus Deutfchland vollftändig

und kommt nur noch in Italien vor. Beim Backfteinbau dagegen hat die Zeichnung,

welche der Mauerverband der Oberfläche giebt, wefentlichen belebenden Einflufs

auf die Erfcheinung. Als nun mit dem XV. Jahrhundert die Verwendung glafirter

Ziegel häufiger wurde, fanden fie auch im Profanbau Eingang, und die Häufer

Lübecks, Lüneburgs und anderer Städte zeigen insbefondere häufig Schichten

glafirter Ziegel zwifchen die gewöhnlichen Ziegelfchichten eingefchoben; wo fich

gröfscre Mauerfiächen ergaben, was allerdings mehr beim Kriegsbau, als beim Wohn-

bau dcr Fall war, wurden diefe durch förmliche Teppichmufter belebt. Das vorher-

gehende Heft zeigt manche Beifpiele, und wir werden beim Kirchenbau, wo uns die

gleiche Erfcheinung begegnet, darauf zurückkommen.

Ganz charakterifiifch ift auch die äufsere Erfcheinung der Wände beim Holz—

bau; auch fie ift ganz von der Conf‘truction bedingt. Wir haben daher dem oben

Gefagten kaum etwas beizufügen. Doch können wir nicht unerwähnt laffen, dafs

durch die Säulen und Riegel regelmäfsige Felder gebildet wurden, die nicht ledig—

lich nach geraden Linien gezeichnet wurden, fondern auch Kreife, Vierpäffe etc.
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darftellten, fo dafs durch bunte Bemalung fowohl der Felder, als der gefchnitzten

Ornamente ein ungemein lebendiges Bild entfiand.

Die äufsere Erfcheinung der Mauern und Wände if’t das wichtigfte und Beze;gä;üflg

nächft der Hauptgruppirung am meiften den Charakter des Bauwerkes beftimmende de,

Element. Es fpricht fich dies theilweife in der Bezeichnung aus, welche zunächft Gebäude

das Volk manchem Gebäude gegeben und die ihm fodann geblieben iii. Neben der naeh der Farbe.

Bezeichnung »hohes Haus«, >>dicker Thurm<< und anderen Bezeichnungen, die von

der Hauptform genommen find, finden wir das »weifse<<‚ das >>rothe«‚ das >>bunte

Haus«, das »gemalte Haus« und ähnliche von der Erfcheinung des Mauerwerkes

genommene Bezeichnungen von früher Zeit her. Daneben aber geht eine ganze

Reihe anderer Elemente her, welche auf den Charakter beitimmend einwirken und

die wir defshalb hier noch zu betrachten haben.

b) Die offenen Hallen.

(Lauben.)

Es war wiederholt von den Lauben in den Erdgefchoffen der Gebäude die Eméjääng.

Rede, welche in Italien als Ref’ce der antiken Cultur fich erhalten hatten und das

gefammte Mittelalter überdauerten, welche im füdlichen Frankreich, anfchliefsend

an Italien, gleichfalls häufige Verwendung fanden und im Laufe der Zeit auch in

Deutfchland in einzelnen Städten Eingang gefunden. Wir haben oben auf die Tyroler

Städte hingewiefen, wohin ja von Italien aus der Weg fehr nahe war. Wir haben

die böhmifchen Städte erwähnt; wir können felbft auf den Norden Deutfchlands

hinweifen, wo fie z. B. zu Münfier in Wefifalen in umfangreicher Weife zur Ver-

wendung gekommen find. Vereinzelt kommen fie ja insbefondere an öffentlichen

Gebäuden gar nicht felten vor. Dafs fie übrigens irgend wo in Deutfchland auf

altheimifche Tradition zurückgehen, fcheint uns unwahrfcheinlich. Ihr erftes Auf-

treten dürfte auf die germanifchen Paläi’ce zurückzuführen fein, welche, wie wir in

Kap. 2 dargelegt haben, auf claffifcher Grundlage beruhen. Auf folchen offenen

Hallen, wie fie fchon im Theodorz'c/zs-Palafte zu Ravenna vorhanden waren, von

denen wir in Art. 13 (S. II) insbefondere die Haupthalle betont und in Fig. I (S. II)

abgebildet haben, in welchen die öffentliche Gerichtspflege ausgeübt wurde, die

hauptfächlichften Regierungshancllungen öffentlich vorgenommen wurden, in welchen

Fef’ce gefeiert wurden, die alfo mit den Bafiliken der Römer in Verbindung flanden

— auf diefen grofsen Hallen beruht der fpäter fo ausgebildete mittelalterliche Saalbau.

Aehnliche Hallen, wenn auch unbedeutender, als die Haupthalle, zogen fich um

andere Gebäude, welche den Hof des Palaites umfchloffen‚ und bildeten die Gänge,

von denen aus die einzelnen Räume zugänglich waren. Wir haben darauf hin—

gewiefen, dafs in den Klofterbauten ähnliche Gänge vorhanden waren, die jedenfalls

urfprünglich auch Säulenhallen waren. Im Plane von St. Gallen bleibt es zweifel-

haft, ob wir fenlterartige Oeffnungen oder bis zum Boden offene Hallen um den

inneren Hof der Claufur und die beiden Höfe der an der Oftfeite der Kirche be-

findlichen Gebäudeanlage vor uns haben; wir möchten auf Gänge mit einer Brüftung

unter den Fenftern fchliefsen, weil die offene Halle um das Paradies an der \Veft-

feite der Kirche anders gezeichnet ift. Jene mit offenen Hallen umgebenen Höfe

finden fich noch fpäter; ja gegen den Schlufs des Mittelalters treten fie uns in

den Deutfchordensburgen, fo wie bei einer Anzahl von W'ohnhäufern und anderen

Bauten, die Höfe umziehend, entgegen. In Fig. 147 u. 148 (S. 151) ift eine kleine



folche Anlage aus dem Krakauer Univerfitätsgebäude wiedergegeben. Dadurch, dafs

alle diefe Anlagen im Inneren der Gebäude fich finden, haben fie einen anderen

Charakter in der Benutzung; in der architektonifchen Ausbildung if’c kein Unter—

fchied. Nur jene älteren, den Fürftenhöfen angehörigen Hallen können in fo fern

als Vorbilder der Lauben angefehen werden, als ja der Hof des Fürflen dem

öffentlichen Befuche offen [land und fich, wer da wollte, im Schatten diefer Hallen

ergehen, wie im Hofe fonnen durfte, und als ja der Palaft eine kleine Stadt mit

Strafsen‘, der Haupthof darin ein öffentlicher freier Platz diefer kleinen Stadt war.

z\:‘;\_ Sicher hat auch gerade die Gewohnheit, an den Füritenhöfen folche offene

Hallen zu haben, dahin geführt, fie auch in den Städten anzulegen. Gerade da

boten fie ja nicht blofs Annehmlichkeit eines fchattigen Aufenthaltes bei Sonnen-

hitze; fondern fie erweiterten auch die engen Strafsen, ohne von den Häufern mehr

wegzunehmen, als den Raum im Erdgefchofs. Zudem boten fie Verkaufsflellen dar,

und wenn wir von >>Tuchlauben«‚ >>Brotlauben« und anderen hören, fo können wir

uns in den Hallen felbf’t die Verkaufsfiände aufgefchlagen denken, fo wie auch die

Hausbefitzer die fonft in jedem befferen Haufe vor dem XV. Jahrhundert nur be-

dingt benutzten Erdgefchoffe zu Verkaufsgewölben nutzbar machen konnten, die mit

dem Inneren des Haufes felbf’c aufser jeder Verbindung fianden. Wo daher Lauben

angelegt waren, fehlten nur ausnahmsweife die nach der Strafse offenen Gewölbe

hinter denfelben, fondern fianden meif’c in Reihen, den Bogen der Lauben ent-

fprechend, neben einander, da, wo ein Haus nicht von anderer Seite einen Ein-

gang hatte, einen folchen zwifchen fich übrig laffend, der natürlich von den Ge-

wölben ganz getrennt war. Ihre eigentliche Bedeutung hatten diefe Lauben, wenn

fie nicht nur an einem einzelnen Gebäude vorhanden waren, obwohl fie auch da

Wichtigkeit hatten, wenn etwa diefes einzelne Gebäude vor die Nachbarhäufer in

die Strafsenbreite hereinfprang, fo dafs die Strafse an diefer Stelle verengt wurde

und durch die Lauben erft wieder die entfprechende Breite für den Verkehr her—

geftellt war. Im Allgemeinen war die Breite folcher Lauben, wie ihre Höhe fehr

verfchieden. Unter jenen der Tyroler Städte finden fich welche, die fehr enge

find und meidens ungleich in der Breite, fo dafs die durchfchnittliche Breite von

3 bis 4 m fich an einzelnen Stellen bis auf 1,5 m, felbft noch weniger verengt. Eben

fo erweitert fie fich allerdings an manchen Stellen über dies normale Mafs hinaus,

bis 5 und (im. Wir finden einzelne, deren Höhe nicht einmal 2,5 m beträgt, während

andere 5 bis 6m und noch mehr Höhe haben. Sie haben theils Balkendecken,

theils Gewölbe der verfchiedeni’cen Art, je nach der Confiruction der Häufer.

Architz;;(;nirchc Von diefer hängt auch die Geltalt der Laubenfront ab. Faf‘c ausnahmslos

A„Sb„dung_ find es Bogen, in älterer Zeit Rundbogen, vom XIII. ]ahrhundert an Spitzbogen, die

auf quadratifchen, oblongen, theilweife abgefasten oder fonft gegliederten Pfeilern

ruhen, durch welche fich die Lauben nach der Strafse öffnen. Im XV. Jahrhundert

kommen flache Bogen dazu, theils Stich-, theils Korbbogen. Statt der Pfeiler kommen

auch Säulen, theils rund, theils achteckig, als Bogenträger vor, mitunter, namentlich

in der älteren Zeit, fchlank, monolith, etwa zu zweien hinter einander fiehend, in

fp'a'terer Zeit jedoch meift fiark und niedrig, mehr Rundpfeiler als Säule, und dem

gemäß auch aus Trommeln aufgefchichtet mit flachem Fufse und niedrigem Kapitel].

Die Bogen haben mitunter reiche Gliederung, welche fich im Laufe des XV. Jahr—

hunclertes nicht mehr auf das Kapitell auffetzt, fondern in die Säulen oder Pfeiler

einfchneidet. Die Weite der Bogenfprengung in den Fronten hängt wieder von ver-
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fchiedenen Umftänden und Erwägungen ab. Bei gleicher Pfeilerhöhe bedurfte es um

fo gröfserer Höhe der Laubengänge, je weiter der Bogen gefprengt werden follte;

aber je enger die Pfeilerf’tellung war, um fo mehr Licht nahm diefe der Laube

felbf‘t und dem dahinter befindlichen Gewölbe weg. Da die einzelnen Häufer folcher

mit Lauben verfehener Gaffen meift fchmal waren, fo ift es fait Regel, dafs jedem

Haufe nur ein Bogen entfpricht, felten, dafs mehr als deren drei auf ein gewöhnliches

Haus treffen, während allerdings gröfsere deren eine unbeftimmte Anzahl zeigen.

\\'0 bei befchränkter Höhe weit gefpannte Spitzbogen etwa ein einziger vor einem

Haufe mit 5 bis 7m Frontbreite angelegt werden follen, liefs man ihn unmittelbar

auf dem Boden beginnen.

Auch in mehreren Gefchoffen über einander, ähnlich wie in den Höfen, finden

fich die Lauben an einzelnen grofsen Häuferfronten. Die Fenf’terbildungen des XII.

und XIII. ]ahrhundertes find als folche Lauben in höheren Stockwerken zu be-

trachten. Die Mafswerkfenlterreihen des XIV. und XV. ]ahrhundertes fetzen diefes

Motiv fort. Das bekanntefie Beifpiel if’t jedenfalls die Laube am Dogen-Palaft zu

Venedig mit der darüber befindlichen Galerie. Das Beifpiel, welches wir auf neben

Ptehender Tafel geben, einem Haufe zu Bruck an der Mur entnommen, ift in ver—

fchiedener Beziehung -fehr lehrreich, einmal weil es zu den doch felteneren Beifpielen

gehört, in welchen auch in Deutfchland das I. Obergefchofs eine Laube hat, dann

wegen der aufsergewöhnlich reichen Durchbildung.

Das Erdgefchofs hat mit der Conflructionsdicke des Gewölbes eine Höhe von 4,5 m. Die Ent-

fernung der Säulen beträgt von Mitte zu Mitte 3,1111, die Höhe der Säulenftämme 1,5 m, der Säulen mit

ans und Kapitell 2,15m; die achteckigen Füße find einfach, die Kapitelle aber aus einer Reihe von

Confolen gebildet, welche fich an den Kern anlehnen. Eine reiche Gliederung, deren äufseren Rand eine

\\‘imperge bildet, fchliefst fich efelsrückenförmig dem flachen Bogen an. Ueber den Säulen fiehen auf

Confolen Fialen, welche (ich mit dem Gefimfe verfchneiden, oberhalb des Gefimfes aber jetzt fehlen,

eben fo wie die Kreuzblumen der Wimperge fehlen. Diefe fehlenden Theile, die jedenfalls recht zart

waren, wurden vor die obere Architektur geflellt, und mußten vielleicht weggenommen werden, weil fie

nicht gut mit der oberen Architektur verbunden waren.

Im I. Obergefchofs entfprechen jedem unteren Bogen deren zwei obere. Die ganze Architektur ift

fomit wefentlich kleiner. Die oberen \Vimperge durchfchneiden fich, endigen oben jedoch nicht in einer

Kreuzblume, fondern in einem confolenartigen Stein, auf welchem eine Thier- oder Menfchenfigur Rand.

Diefe Ergänzungen möge floh der verehrte Lefer felbft auf die neben flehende Tafel fkizziren, und er

wird erfiaunt fein, wie glänzend das Werk urfpriinglich ausgefehen haben mufs. Sollte es der gegen-

wärtigen Arbeit vergönnt fein, eine zweite Auflage zu erleben, fo werden wir nicht verfehlen, der Tafel, die

den jetzigen verfiümmelten Zufland giebt, eine folche beizufügen, welche die gedachten Ergänzungen enthält.

Im Ganzen geben die vielen erhaltenen Beifpiele nicht gerade zu fehr vielen

Bemerkungen Anlafs, und wir können zu einem Thema übergehen, welches deren

um fo mehr zur Behandlung bietet.

c) Die Thüren und Thore an den Aufsenfeiten.

Wenn wir von diefen hier fprechen wollen, fo mufs vorher bemerkt werden,

dafs es fich nicht um äußere Thore mit Vertheidigungsmafsregeln und Vor-

werken mit ihren fehr verfchiedenartig angelegten Deckungs- und Schutzanlagen

verfchiedenf’cer Art handelt; denfelben ifi im vorhergehenden Hefte ein eigenes

Kapitel gewidmet (vergl. S. 205 bis 231 ebendaf,). Hier ift alfo nur von jenen die

Rede, welche unmittelbar in ein Gebäude führen und keinerlei Vertheidigungsmafs-

regeln haben, mindef’cens keine umfaffenderen; denn dafs man da und dort ein

Guckloch auch an einem friedlichen Haufe in der Nähe der Thür anbrachte, durch

welches man hindurchfehen konnte, wer vor der Thür ftehe, bevor man fie öffnete,

142
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Geringe
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und Höhe;

Lage.
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und von wo aus man den Ankömmling etwa auch durch einen Schufs zurückweifen

konnte, das kam ja im Mittelalter auch aufserhalb der kriegerifchen Mafsregeln vor.

Die Eingangsthüren der Gebäude waren nun Anfangs meift verhältnifsmäfsig

eng. Wir erinnern an jene älteficen Thurmbauten, welche zugleich die Kemnate

des Burgherrn bildeten und bei denen die Thüren hoch oben lagen, fo dafs man

nur mit Hilfe, die von innen geleiflet wurde, überhaupt empor gelangen konnte.

Man vergl. Fig. 87, 88, 94, 96, 121 u. a. des vorhergehenden Heftes, auch

Fig. 131, 134, 156 u. [. w.

In den Kreuzzügen, wo grofse Befatzungen in den Thürmen waren, zeigte

lich die Zweckmäfsigkeit des freien Verkehres für die Vertheidiger; man legte die

Thüren in das Erdgefchofs, und vom XIII. Jahrhundert an ahmte man auch im

Abendlande dies allenthalben nach, die Thüren zu ebener Erde anzulegen, damit

die Vertheidiger heraus konnten, wenn es auch gröfserer Kräfte bedurfte, um die

Thüren zu vertheidigen,

falls der'l'hurm felbft ein- Fig. 163.

mal angegriffen wurde,

welcher Fall ja. doch

nur höchft felten fich

ereignen konnte. So

finden wir die Anlage

fchon auf dem Trifels.

An der Kleinheit der

Thüren hielt man aber

für gewöhnlich fett. Wir

verweifen hier auf die

Thür der Burg Land-

eck“°), deren Innen- und

Aufsenanficht wir in Fig.

163 u. 164 1“) geben.

Sie hat eine lichte Weite

von (),-„,m und eine Scheitel—

 
 

   

   
 

 

  
    

   

     
  

  

 

 

 

 

höhe von 1‚.=.3 m. Vor der Thür Thür der Burg Landeck.

flehen zwei Confolen unter der 1!50 n. Gr.

Schwelle aus der Wand her-

vor, um einen Bretterl)oden zu tragen, von welchem aus man froh zur Erde herablaffen kann.

Ganz ähnlich in die Anordnung der Thür des [chen mehrere hundert Jahre älteren gefcheibten

Thnrmes zu Bozen (vergl. die Tafel bei S. 34).

Wo man nun aber auf Burgen, in Klöllern oder an den Häufern in den

Städten einen gröfseren Eingang nöthig hatte, fiellte man denfelben eben fo grofs

her, als das Bedürfnifs es mit {ich brachte. Wollte man das Thor decorativ aus—

Ratten, fo waren es die Formen, welche man dem' Kirchenbau entnahm. Wir

haben mehrere folcher Beifpiele profaner Portale. Wir verweifen als auf ein dem

XII. Jahrhundert angehöriges Beifpiel in Fig. 141 (S. 206) des vorhergehenden Heftes.

Vom Portal der Burg Schlofseck war auf S. 68 jenes Heftes die Rede. Indeffen

liebte man folch große Portale nach der Strafse doch nicht, und wenn wir forg-

fähigr zufehen, find folche Portale auf Burgen und in Klöf’tern doch meift nicht

H“) Siehe Fig. 96 (S. 156) im vorhergehenden Heft diefes -Hundbuches«.

111) Nach: NA|=.HER‚ ]. Die Burgen der rheinifchen Pfalz. Straßburg 1887.
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äufsere Eingangsthore, fondern innere Thüren, die von Raum zu Raum, etwa von

einem inneren Hofe aus in ein Gebäude gehen. Der wirkliche Eingang, nicht blofs der

erIte Zugang follte jedem von aufsen Kommenden fchwer und unfreundlich erfcheinen.

Wir glauben defshalb auch kaum, dafs das in Schlofseck gefundene Portal das Burg—

portal, vielmehr, dafs es eine innere Zwifchenthür, etwa vom Hofe in eine Capelle, war.

Dafs die eigentliche Klof’cerpforte gleichfalls nicht zu eng war, wenn fie auch

nicht an jene eben erwähnten Anlagen heranreicht, zeigt Fig. 12 (S. 31), auf welcher

der Eingang zur Claufur in Maulbronn dargeftellt ifi; aber auch diefe war ja nicht

der erf’ce Zugang, wie allerdings das Thor der fränkifchen Salzburg. Die Thüren

der Palasgebäude find ebenfalls, offenbar um nicht zu vielen Leuten zu gleicher Zeit

Einlafs zu gewähren, nicht befonders grofs (vergl. Fig. 8 u. 9,

S. 23u. 25). Dafs die Thür in Fig. 21 (S. 41) am 0wrflolz— Fig- 166-

fchen Haufe fo grofs gezeichnet ift, möge nicht als Beweis

genommen werden, dafs fie gerade fo grofs gewefen fein

mufs. Von gröfseren Portalanlagen des XIII. Jahrhundertes ift

das Portal aus dem Klo-

fier Heilsbronn, welches

fich feit einigen Jahren im

germanifchen Mufeum zu

Nürnberg befindet, noch

hervorzuheben, da es auch

kein Kirchenportal ill, fon—

dern in das. Refectorium

führte, alfo profanem Ge-

brauche diente. Die There

in Fig. 13 (S. 32) aus Cöln

und Fig. 26 (S. 50) aus

Aachen follten zur Durch-

fahrt dienen und find defs-

halb fo breit angelegt, Von

Gliederung ift bei denfel-

ben nicht weiter die Rede,

als dafs bei Fig. 13 (S. 32)

jederfeits eine Säule unter

dem Bogen Iteht. Die bei—

den Thüren am Palas zu

Münzenberg find kleeblatt—

förmig gefehloffen und von einem ziemlich reichen Profil

umfäumt, welches eben fo, wie die Bogenform zeigt, dafs

es bereits dem XIII. Jahrhundert angehört. Wir geben in

Fig. 165 die untere Thür wieder. Die beiden Karniefe des

Einfaffungsprofils find gleich den unteren Ausläufen fehr ‚

bezeichnend. Wenig jünger, aber wefentlich reicher ift die Eingangsthür zum Palas

in Gelnhaufen. Es hat den Anfchein‚ als ob der umfafl'ende Rundbogen älter fei und

dem urfprünglichen Bau noch angehöre, dagegen die darunter gefiellte Thür mit

ihren drei fchlanken Säulchen auf jeder Seite und dem reich gefchmüekten Kleeblatt—

bogen dem Fortgang des XIII. ]ahrhundertes angehört.
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Bogenthor am Rathhaus zu Nürnberg.

1f:‚o n. Gr.

 

Mit dem XIII. Jahrhundert kam nun der Spitzbogen auf, welcher für größere

Thoreingänge (ich eignete, aber auch bei den kleinften Anwendung fand. Spitzbogig

iit z, B. das Thürchen im Franziskaner-Klof’tergang zu Bozen, welches dem XIII Jahr-

hundert entftammt (Fig. 166).

Auch im ganzen Lauf des XIV. ]ahrhundertes werden diefe Spitzbogenthüren

blofs von einfachen Einfaffungsprofilen umrahmt, wie jene zu Bozen. Im Beginne

des XV. ]ahrhundertes wurde, der reichen Architektur des Rathhausthurmes zu Cöln

entfprechend, auch eine reiche Eingangsthür zu demfelben gebildet, welche in den

Kreis der Kirchenportale {ich einfügt. Im Allgemeinen aber ift auch im XV. Jahr-

hundert die Einfaffung mit reicher gewordenen, zarteren,

aber weniger wirkungsvollen Profilen, als jene des XIV. Jahr-

hundertes, die Regel. In der Schlufsperiode, etwa um 1500,

tritt bei den Bogenthiiren das Recht der Steinmetzen, ihre

Kunftftückchen zu zeigen, immer mehr in den Vordergrund.

In Fig. 167 u. 168 geben wir eine von Hans Be/wz'm her-

rührende Bogenthür vom Rathhaufe zu Nürnberg wieder.

Aus der Zeichnung ift zu erfehen, wie der Meifier der 2,3 m

weiten, im Lichten nahezu 3!!! hohen Thür durch Unter-

fetzen eines Flachbogens unter den Spitzbogen nicht blofs

Gelegenheit zu weiteren Durchdringungen und Verfchnei-

 

Detail zu Fig. 167.

1,315 11. Gr.
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dungen der Profile hergefiellt hat, fondern auch ein Bogenfeld gefchaffen‚ in welchem

neben dem Doppeladlerfchilde des Reiches auch die beiden Wappen von Nürnberg

Raum fanden.

Auch der norddeutfche Backlteinbau bethätigte erf’c gegen den Schluß des

Mittelalters eine reichere Gefialtung der Profile. Fig. 169 u. 170 geben den oberen Theil

des Eingangsthores am Neuftädter Rathhaufe zu Brandenburg. Auch hier ift durch

Unterfetzen eines Stichbogens unter den Spitzbogen ein Bogenfeld gebildet, welches

mit einer gebrannten Maßwerkfüllung verfehen ift, die durchbrochen den mit Putz

 

 

 
 

 

         
 

Fig. 169.
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Vom Eingangsthor am Neuflädter Rathhaus zu Brandenburg.

1,’50 11. Gr.

Fig. 170

 

 

Detail zu Fig. 169.

‘,‘25 11. Gr.

überzogenen Grund hindurchfcheinen läfft; ähnliche Zwickel in den Ecken außerhalb

der Spitzbogenumrahmung vervollf’tändigen die reiche Erfcheinung diefes Apparates.

Neben diefen Bogenthüren aber gehen folche mit geradem Sturze einher, wie

fie in Fig. 57 u. 64 (S. 83 u. 92) erfcheinen. Diele find bis gegen den Schluß des

Mittelalters allenthalben fehr einfach. Erfit gegen das Ende des XV. ]ahrhundertes

146.

There und

Thüren mi:

wagrechtem

Sturz.
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werden auch da die Einfaffungsprofile reicher, und insbefondere der Sturz erhält

entfprechenden Schmuck. Zu den einfachf’cen diefer Art gehört Fig. 171, von einem

Haufe zu Krakau, bei welchem, wie dies aus der Zeichnung erfichtlich, durch

Fig. 171.

;-‚ ;
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Von einem Haufe zu Krakau.

1;'-3(‚ n. Gr.

beiderfeits unter dem Sturze vortretende, confolenartige Steine die Spannung des-

felben vermindert iii. Die Gliederung if‘c durch die treppenförrnige Emporführung

derielben zu einem fehr pikanten oberen Abfchlufs gebracht. Ueberhaupt haben

 

 
   

 

 

Vom Schloß zu Krakau.

1l;n n. Gr. ‘

diefe oberen Abfchlüffe den Steinmetzen Gelegenheit gegeben, die Profile fich in

allerlei geometrifchen Linien bewegen und dann lich durchfchneiden zu lafl'en. So

konnten die Steinmetzen ihre Kunf’c wieder in [ehr auffälliger Weife glänzen laffen.



llegz'um _‘7agEl/om'nmz zu Krakau.

1‚"20 n. Gr.
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Fig. 1 74.

Vom Rathhaus zu K

1/20 11. Gr.

rakau.
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Allgemeines.

148.
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zu
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Wir geben in Fig. 172 einen folchen Sturz aus dem Schloffe zu Krakau, welcher

fo ziemlich das Reichf’te zeigt, was aus folcher Verfchlingung gemacht werden kann.

Nur ganz wenig einfacher find die Verfchlingungen bei dem gleichen Profile in

Fig. 173, welche einen Sturz wiedergiebt, der fich am Rathhaufe zu Krakau be-

findet; es find hier nur eben die beiden äufseren Enden der von oben herab-

gehenden Halbkreife weggeblieben, weil zwei Wappen, jenes des Königreiches

Polen und das der Stadt Krakau, diefe Ecken ausfüllen. Als drittes Motiv aus dem-

felben Kreife geben wir in Fig. 174 den Sturz einer Thür wieder, welcher fich

jetzt im Collegium _?agellom'cum zu Krakau befindet; es ift auch hier wieder das-

felbe Profil und die gleiche Durchfchneidung; nur iit als weiterer Schmuck jene

Wimperge mit ihren beiden Fialen hinzugekommen, bei welcher der Steinmetz den

Holzfchnitzer copirt und ein von der Decoration der Flügelaltäre herrührendes

Motiv in Stein ausgeführt hat.

d) Die Feni'ter.

Die Thür des Wohnhaufes hatte Prets die Aufgabe, eine einzelne Perfon aus-

und einzulaffen; dadurch war ihre Gröfse befiimmt; nur felten hatte fie den Zweck,

einer gröfseren Anzahl zugleich Eintritt zu gewähren oder Wagen und Thiere durch-

zulaffen; noch feltener follte fie dem Ankommenden eine prunkvolle Erfcheinung

gewähren. Daher waren grofse Abmeffungen für die Thüren im Wohnbau meift

überflüffig. Das Feniter dagegen follte Licht in das Innere der Räume geben, und

in je umfangreicherem Mafse dies gefchah, um fo mehr erfüllte das Fenf’ter feinen

Zweck. Nur Rückfichten auf die Sicherheit traten auch hier hemmend ein. Man

legte gern die Fenfter fo grofs an, als dies immer gefchehen konnte. Sie find,

wenn wir von den kleinen Schlitzen abfehen, wie fie der Kriegsbau nothwendig

machte, durchweg gröfser, als die Thüren und geben zu prunkvoller Durchbildung

eher Anlafs, als letztere. Wenn wir heute von >>Fenftern« fprechen, fo denken wir

in erfier Linie an den Glasverfchlufs derfelben und würden heute leicht geneigt fein,

den Begriff des Fenlters als eine mit Glas verfehloffene Oeffnung fett zu Ptellen. Dies

würde aber für das Mittelalter durchaus nicht zutreffen. Der Glasverfchlufs war beim

Wohnbau noch bis zum Schluffe des Mittelalters nur Ausnahme, und wir können

den Begriff Fenfter im Mittelalter nur als den einer Oeffnung fef’c flellen, die nicht

bis zum Boden herab ging, durch welche man alfo nicht austreten konnte. Dies

der einzige principielle Unterfchied zwifchen Thür und Fenfter. Die Hallen und

I.auben‚ welche nach aufsen geöffnet find, deren Stützen allein bis zum Boden

heruntergehen, belieben aus einer Anzahl neben einander errichteter Thüren; fobald

eine Brüitung zwifchen den Stützen fich befindet, die das Heraustreten verhindert,

werden aus diefen Thüren Fenfter.

Wir haben einen ziemlich alten Gang zu Puy-en-Vélay, deffen buntes Mauer-

werk an die Merovinger- und Carolinger-Bauten erinnert (Fig. 175142) und welchen

man dem X. Jahrhundert zufchreibt. Würden die Oeffnungen bis zum Boden herab—

gehen, fo würde der Gang als eine Laube anzufehen fein; jede Oeffnung wäre eine

Thür. So erheben fich aber die Pfeiler erft von der Brüfiung und jede Oeffnung

iit ein Fenfter. Dafs von einem Verfchluffe hier nicht die Rede ift, ja dafs an

19) Nach: V10LLET—LE-DUC, a. n. ()., Bd. 3. Paris 1859. S. 415.
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einen folchen nie gedacht war, liegt auf der Hand. Auch die Fenfler des Kaifer-

haufes zu Goslar waren, wie wir fchon in Art. 19 (S. 18) gefagt haben, nicht auf

Verfchlufs berechnet (fiehe die Tafel bei S. 18). Es war eine offene Galerie, und

es würde vollftändig der Aufgabe, welche diefe Halle zu erfüllen hatte, widerfprochen

haben, wenn ein Verfchlufs diefer mächtigen Fenf’cer, fei es durch Glas oder Läden,

vorhanden gewefen wäre; denn die Handlungen, welche in diefer Halle vorgenommen

wurden, hatten im Freien zu gefchehen. An den Aufenthalt im Freien waren unfere

Voreltern auch im Winter mehr gewöhnt, als wir es heute find. So dachte man

in jener Zeit auch durchaus nicht daran, die Gänge abzufchliefsen; vielmehr find

Fig. 175.

 

 
   

Vom Kreuzgang zu Puy-en—Vélay‘").

Fenfter und Thüren derfelben fait bis zum Schluffe des Mittelalters und. in manchen

Gegenden heute noch ohne Rücklicht auf das Klima ftets offen.

Der in Art. 108 (S. 143) genannte Gang von St. Maria auf dem Capz'lol, zu den

ältef’ren gehörend, welche in Deutfchland erhalten find, zeigt daher auch keinerlei An-

fatze zu einem Verfchluffe, und als man ihn in neuerer Zeit verglaste, mufften recht com-

plicirte Vorkehrungen getroffen werden, durch welche die Schönheit der Erfcheinung

(tark beeinträchtigt werden ift. Wir geben in Fig. 176 u. 177 die beiden Syftemel43)

H3) Nach: Boxssaxüs, a. a. O.
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V ‘on SI. Marta auf dem Capitol zu Cüln 143).

1[50 n. Gr.

 

 

 

  
 

    

V ‚ -'on 51. Alana auf dem Capital zu Cöln ‘“).

1,‘(‚g n. Gr.
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Vom Palas der Wartburg 1“).

“50 n. G:.

wieder, welche fich dort zeigen, und verweifen im Uebrigen auf das in Art. 23

(S. 23) von diefem Gange Gefagte.

In Fig. 178 find die unteren Fenfiter vom Wartburg-Palas (ebenfalls im Mafs- G ‘5f°'fi
ang en er

. in der

Flg' I79' Wartburg.
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Vom Palas der Wartburg ‘“).

| 1

I**) Aus dcrfelben Quelle entnommen, die in Fußnote 17 (S. 23) genannt ill, der auch die Gefammtanficht entßammt
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Habe von 1 : 50) dargefiellt 144), bei welchen die größeren Bogen fich auf Doppel-

fäulen ftützen, die kleineren auf einfache. Bei beiden aber ift durch eine Ausladung

nach vorn und rückwärts über den Säulen erft die volle Wandftärke für die Bogen

hergeftellt. Fig. 179144) zeigt im felben Mafsftabe die Gangfenfter vom oberen

Gefchofs‚ welches Hermann [. diefem Palas auffetzte. Dort haben die dünnen

Säulen auf einem dem Kapitell aufgefetzten Kämpfer, welcher nach vom und rück-

wärts ftärker hervortritt, als nach den Seiten, die Bogen in der ganzen Mauerftärke

zu tragen. Grundrifs und Durchfchnitt zeigen einen Falz, an deffen urfprüng-

liches Vorhandenfein wir nicht zu glauben vermögen, welchen wir jedoch nicht

unterdrücken mochten, obwohl es für uns keinem Zweifel unterliegt, dafs er eine

Zuthat des Reitaurators ift, um einen Verfchlufs der Fenfter anbringen zu können.

Ausgleichende Auffätze auf den Säulen haben

wir fchon bei den Ausgängen der claffifchen Baukunft

in Ravenna und anderwärts kennen gelernt. Im XI.

und XII. Jahrhundert aber find fie gerade bei den

Fenfterbildungen vorzugsweife zur Anwendung ge-

kommen; insbefondere

in der perfpectivifchen Fig' 18°"

Anficht wirken fie fehr _

malerifch durch den

Gegenfatz zwifchen den

dünnen Stützen und

der fchweren Bogen-

Architektur, zwit‘chen

denen fie die Vermit-

telung bilden. Fig. 180

u. 181 , welche dem

Gange im Klofter SI.

Paul (Kärnthen) ent-

nommen find, zeigen

die perfpectivifche Wir-

kung; Fig. 181 zeigt

aber auch, wie durch

eigenthümliche Ver-

wendung fymbolifch Vom Klofter 51. Paul in Kärnthen.

anzufehender Thierge-

Halten diefe Wirkung noch erhöht wird.

Reiner und daher immerhin erfreulicher ift die Erfcheinung der Fenlter an

den Ruinen des Palas zu Gelnhaufen (Fig. 182 l“”), deren gleichfalls perfpectivifche

Wiedergabe diefe Behauptung beftätigt. Wie edel find hier die Verhältniffe, wo die

Erfcheinung auf Harmonie aller Theile nicht auf dem Gegenfatze derfelben beruht;

wie vornehm bei aller Einfachheit, wie großartig trotz der kleinen Mafse wirkt hier

die Erfcheinung!

Eigenartig wirkt die Fenftergruppe des Rathhaufes zu St.—Antonin, deren

Aufsen- und Innenfeite in Fig. 183 u. 1841“) dargeftellt ift. Hier find die Bogen

Fig. 181.

 

  

   

 

145) Nach: MOLLER‚ G. Denkmäler der deutl'chen Baukunft. Fortgefctzt von E. GLADBACH. Bd. III. Darmftadt 1851.

145) Nach: VIOLLET-LILDL'C, :. n. O., Bd. VI. Paris 1863. S. 89.
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über den Säulen weggeblieben; es find Stürze auf diefelben gelegt. Nach aufsen

haben diefe Stürze ein zufammenhängendes Rahmenprofil, welches auch an der

Sohlbank wiederkehrt und an den Seiten fortgefetzt ift. Zwifchen den Säulen find

an einzelnen Stellen Pfeiler eingefügt, an welche Figuren angelegt erfcheinen. Diefe

Pfeiler haben den Zweck, im Inneren durch dagegen gefpannte Bogen Nifchen zu

bilden, in welche als Verfchlufs ein Laden eingefpannt werden kann. Es find zu

diefem Zwecke die Rückfeiten der Kapitellauffätze und die Unterfaltze unter den

Säulenfüfsen glatt gelaffen. Es ift alfo hier ein Verfchlufs der Fenfter, und zwar

durch hölzerne Laden gedacht, der einzige, welcher im XII. Jahrhundert auch in

Fig. 182.

 

 

Vom Palas zu Gelnhaufen 145).

Frankreich üblich war. Die horizontalen Stürze zeigen fich fodann im profanen

Fenf’terbau als ein für die Dauer hoch wichtiges Motiv.

Schon oben haben wir auf die Bedeutung der Fenfterbildungen im Palas zu

Münzenberg aufmerkfam gemacht und kommen hier defshalb auf diefelben zurück.

Wir haben dort davon gefprochen, dafs die Fenf’ter gegen den Hof im oberen Ge-

fchofs nicht auf Verfchlufs berechnet find. Die Wiedergabe derfelben in Fig. I85

bis 188 145) läfft dies noch deutlicher erkennen.

Wir fehen dort im Aeufseren die oben horizontale Umrahmung; wir bemerken, dafs die Mauer-

flärke beiderfeits durch die einfache Gliederung ein wenig verringert ift‚ dafs im Uebrigen aber die volle

Breite derfelben für die Bogen bleibt, deren Auflager auf der dünnen Säule durch einen nach vorn und

rückwärts Hark ausgeladenen Kämpferftein vermittelt wird, während an den Seiten Gewandfteine von der

 
 

! 5 4.

Fenfter

des

älteren Palas

zu

Münzenberg.
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vollen Bogenbreite in der Nifche ftehen. Die Zickzackeinfafi'ung iß ein in Deutfchlimd den Schluis des

XII. ]ahrhundertes befonders charakterifirendes Verzierungs-Motiv, welches wohl, auf welchem Wege

immer, aus England herüber gekommen m, wo dafl'elbe fchon weit früher Verwendung gefunden hat. Die

ausbruchftein gemauerten‘ Flächen dürften jedenfalls mit dünnem Putz überzogen gewefen fein. Um be-

quemer aus dem Fenfler herausfchauen zu können, ift in der Brüftungsmauer eine Nifche gelegt, welche

das Hineintreten und, wenn man fich auf die Arme aufftützte, das Herauslehnen aus dem Fenfter ermöglichte.

Bei dem vierfachen Fenfler in Fig. 188 find in den Bogenanfängen Löcher zu

fehen, wie fich folche auch bei italienifchen ähnlichen Fenftern befinden, dort noch

mit Haken verfehen, an welchen fchattenfpendende Vorhähge befeitigt werden

konnten, welchem Zwecke wohl auch die gegenwärtigen dienten.

 

 

  

 

   
 

 

 

 

 

 

   
 

 

Vom Rathhaus zu St.-Äntoniri ‘“).  
Alle [either betrachteten Fenf’ter dienten keinem Raume, welcher eigentlich

den fländigen Aufenthalt, die Wohn- und Schlaff’cätte während des Winters bildete.

Bei letzteren fcheint man in Deutfchland vor dem Schluffe des XII. ]ahrhundertes

nicht gerade grofse Fenfter gefucht zu haben, weil deren Verfchlufs ge\viffen

Schwierigkeiten begegnete, welchen wir heute leicht abhelfen würden, deren Abhilfe

aber, wie es fcheint, in den Gewohnheiten jener Zeit Widerfpruch fand; denn von

technifchen Schwierigkeiten, felbft von pecuniären, kann dainals fo wenig die Rede

gewefen fein, als heute. Man hatte in der Urzeit in den Strohhütten Deutfchlands

überhaupt keine Fenf’cer. Es find in vorgefchichtlichen Gräbern Urnen in Gefialt

von Häufern gefunden worden, welche uns von den Häufern einen genügend deut-

lichen Begriff geben, und diefe haben zwar beftimmt ausgefprochene Thüren, aber

keine Fenfler. \/Venn man um das Herdfeuer fafs, fo bedurfte man des Lichtes von

außen nicht; wenn man fich fognr fcheute, ein Loch im Dache zum Abzuge des



    
 

 

1
:
.
.
„
„

 
 

      
 

 

 

„
„
.
.
„
u
.
.
m
h

     

 

_
_
_
—
m

\
.

W
W
F
-
—

<

‚
_
_
_

\.
| ‘
.

  
    
 

   

  
  
 

L
_
_
.

 

 
 

Vom älteren Palas 211 Münzenberg ‘“).

I150 11. Gr.
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Rauches herzuf’cellcn, diefen vielmehr einfach

durch das Strohdach entweichen liefs, fo fah

man auch Fenfter nur dazu angethan an, die

Kälte eindringen zu laffen. Betrachten wir

die fpäteren Burgthürme, noch jenen zu Steins-

berg (fiehe Fig. 88, S. 155 des vorhergehen-

den Heftes), fo find auch jene Räume, welche

als Wohnungen dienten, trotz der Höhe, in

welcher fie lagen, nur mit ganz kleinen Fenfter—

chen verfehen, und gerade jener {Raum in

Steinsberg, in welchem fich der Kamin be-

findet, hat gar kein folches. Man liebte alfo

offenbar die Fenfter in den eigentlichen

\Vohnräumen damals noch nicht, und wenn

man aus der geringen \Virthlichkeit jener

Thürme gefehloffen hat, dafs fie nicht der

eigentliche Wohnraum des Burgherrn, gleich

 

 

  

 
 
 

 

  
 

den franzöfifchen und englifchen, waren, fo

dürfte dies auf einem Irrthume beruhen. Wir

haben jüngft wieder Veranlaffung genommen,

   
einzelne Tyroler Burgen zu ftudiren, und Vom älteren Palas 1“

haben gefunden, dafs eine in erfier Linie 1550

von felbft fich aufdrängende Meinung, dafs

die deutfchen Burgthürme im Verhältnifs zu den englifchen und franzöfifchen Donjmzs

fo gar klein feien, nur auf mangelhafter und oberflächlicher Betrachtung der deutfchen

Burgthürme beruht. Man hat die Thürme der kleinen Leute in Deutfchland allein

betrachtet, weil diefe in grofser Zahl erhalten find, und hat gefunden, dafs fie

klein find. Eine Zahl von Burgen mächtiger Herren aber hatten grofse Thürme,

bevor fie eigene Kemnaten bauten. Diefe Thürme find heute umgebaut, und es

bedarf gründlicher Betrachtung und Reduction auf den ehemaligen Zuftand‚ um der

Macht der Herren entfprechende Thürme allenthalben darin zu erkennen. Dafs

alle, auch die umfangreichften, nicht fehr behaglich waren, ift klar, und dafs man

lich defshalb, fobald es nur die Mittel erlaubten, befondere Kemnaten baute, ift

natürlich. Aber von Anfang an ftellte der einfache deutfche Freie, welcher neben

feinem Kriegergewerbe auch das eines kleinen Landwirthes ausübte, nicht jene An-

forderungen, wie fie ein englifcher oder franzöfifcher grofser Herr, deren Burgen

wir allein ftudiren, an feine Wohnung ftellte. Solch ein deutfcher kleiner Thurm

ift indeffen auch mit einer deutfchen Fürftenburg nicht zu vergleichen. In mancher

größeren l*‘ürltenburg blieb die Kemnate auch in einer grofsen Thurmanlage liegen,

wobei in der Regel auch eine nicht auf Vertheidigung eingerichtete Wohnung, an-

fchliefsend an den l’alas, in jeder gröfseren Burg, insbefondere in den Fürftenpalälten

bald hinzutrat. _

lirft mit dem Scliluffci des XII. ]ahrhundertes finden wir in den Wohnräumen

etwas, aber noch immer nicht viel gröfsere Fenfter, und wir können jene im unteren

Gefclrofs des alteren l’alas zu Münzenberg mit zu den älteften rechnen, die Mafse

haben, von welchen man fprechen kann; denn das untere Gefchofs war die Wohnung

des ritterlichen Gefolges des Burgherrn. Wie man früher die wenigen vorhandenen



 
 

 

 

 

 

 

 

   
 

Münzenberg I‘”).

n. Gr.

kleineren Fenfterchen mit Läden fchlofs, fo ift auch hier eine Einrichtung für den

Verfchlufs mit Holzläden getroffen.

Die ganze Fenflernifche zunächl't ift fo eingerichtet, dafs Läden [ich fett an den inneren Theil der

Fenfier-Conftruction anfchliel'sen konnten, und zwar Läden, die entweder bis zum Boden herab oder bis

Fig. 189.

  

Fenfter der Niederburg zu Rüdesheim.

I‚'50 n. Gr.

etwa zur Unterkante der Sohlbank reichten. In Fig. I86 ill: die An-

ordnung zweier Löcher zu erfehen, welche wohl andeuten, dafs darin

die Kegel für die Bänder jener Läden befeftigt waren. Bezeichnend

ift, dafs diefe Fenfler, obwohl die äußere Umrahmung größer ift, als

die der oberen, doch durch breitere Fenftergewände und flärkere Mittel—

fäulen auf ein Lichtmafs reducirt find, welches eben dem oberen ent-

fpricht. Sehr charakterif‘tifch für das XII. Jahrhundert find auch

die beiden äußeren Einfaffungen diefer Feni’ter, das fich fchachbrett-

artig eintiefende Muller des einen, fo wie das aus Rundf‘t-ab und Hohl—

kehle mit zwifchenliegendem Plättchen beftehende Profil der Umrahmung

des anderen Fenfters.

Natürlich find auch die Fenfter der Niederburg zu

Rüdesheim auf einen Verfchlufs eingerichtet gewefen.

Wir geben hier in Fig. 189 den Grundrifs und die An-

ficht eines der kleinen Fenfterchen wieder, welche bei

etwa 306m lichter Weite 70 cm Höhe haben, fo dafs nur

eben ein nicht (ehr beleibter Mann zu den Oefl'nungen

kriechen und herausfchauen konnte. Die Nifche hat

1 m Breite bei 11/2 m Tiefe und Höhe.

Es find in Oeffnungen des Bruchßeinmauerwerkes, aus welchem

der ganze Bau errichtet iit, die Fenfter, beflehend aus einer Sohlbank,

zwei Gewänden, einem Mittelpfoften, fo wie dem Sturz eingemauert,

x55.

Fenfter

der

Nicderburg

zu

Rüdesheim.
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aus welchem die beiden Bogen ausgefchninen find. Unmittelbar hinter der fieinernen Fenfier—Conflruction

find im Inneren jederfeits, etwa in der Mitte der Höhe, würfelförmige Steine eingemauert, von welchen

der eine eine etwas über die Mitte gehende quadratifche Vertiefung, der andere eine durchgehende

Oeffnung hat, welche einem hinter ihr liegenden Schlitze in der Mauer entfprach. So konnte ein flarker

hölzerner Laden an das Fenfler in die Nifche gefpreizt und durch einen Holzriegel, welcher im

Mauerfchlitze fleckte, dann hervorgezogen und in das gegenüber liegende kurze Loch eingefchoben wurde,

eben fo feft gehalten werden, wie dies bei den Thortlügeln der Fall war, welche in Fig. 152 u. 153

 

 

 

 

   
 

    
Vom jüngeren Palas zu Münzenberg 145). — Innenfeite.

1,350 n. Gr.

(S. 216) des vorhergehenden Heftes gegeben find. Die Conftruction ift bei wenigen Fenftem auf

der Nieder-burg mehr unberührt erhalten. Es fcheint, dafs an einzelnen Fenflern ehemals zwei folcher

Sperrbälkchen angebracht waren. Bei anderen aber find die Oeffnungen in den eingemauerten Stein-

würfeln beiderfeits wenig tief, fo dafs ein Sperrbalken nieht in die Mauer gefchoben werden konnte;

er mufs vielmehr mit feiner Mitte auf der Mitte des Ladens drehbar befeftigt gewefen fein, fo dafs das

eine Ende von unten, das andere von oben floh in feine Oefinung fchob, wenn der Laden fef’t geklemmt

werden follte.

Was die hölzernen Verfchlufsläden betrifft, fo ift uns überhaupt keiner aus

diefer Zeit mehr erhalten. Wir wiffen jedoch, dafs in folche Läden Oeffnungen

eingefchnitten wurden, welche Licht durchliefsen, oder dafs fie auch durch Rahmen

mit Füllungen gebildet wurden, von denen einzelne offen blieben und die man

durch Hornplatten, geöltes Papier und nur felten durch Glas verfehlofs. Es mufs

dies um fo auffälliger erfcheinen, als ja die Kirchenfenfter um jene Zeit allgemein

verglast waren. \/Vas aber noch auffälliger ift: man behielt diefe mangelhafte Art des



Verfchluffes bis in das XV. Jahrhundert bei, aus welcher Zeit uns noch die Schrift-

f’teller erzählen, dafs der größere Theil der Häufer in den Städten folchen Ver-

fchluß hatte. Allerdings gehörte ja der größere Theil der Häufer einfachen. Leuten,

wie der uns erhalten gebliebenen Burgen fiets armen, wenn auch nicht flets be-

fcheidenen Rittern an.

Münzenberg hatte außer dem viel befprochenen Palas noch einen zweiten.

Es fcheint, den beiden Hauptthürmen entfprechend, fchon zu Ende des XIII. Jahr-

hundertes ein doppeltes Lehen gebildet zu haben, und wie jeder der beiden Lehens—

 
 

 

            

 

 

    

   

Vom jüngeren Palas zu Münzenberg. — Aufsenfeite '“).

1!5[, n. Gr.

träger (einen Thurm mit der darin eingerichteten Wohnung und ohne Zweifel auch

noch feine eigene Kemnate für Friedenszeit hatte, fo mag auch jeder [einen Palas

gebraucht haben, und es wurde deßhalb nach der Mitte des XIII. ]ahrhundertes

ein zweiter errichtet.

Die Fenfier des letzteren belieben aus je drei kleinen fpitzbogigen Oefl'nungen, welche äußerlich

noch von einem größeren, aber gebrochenen Spitzbogen umrahmt find. Alle Kanten find von Rundfläben

Handbuch der Architektur. II. 4, h. [3
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umfäumt (Fig. 190 u. 191 I“). Im Inneren umrahmen flachbogige Nifchen die vollftändig glatte Archi-

tektur, bei welcher nur die zwei Mittelpfoften abgefast find. Von einer Verglafung der Fenfter konnte

keine Rede fein; dagegen ließen [ich recht leicht Läden in den inneren Nifchen anbringen.

Als nun mit dem Schluffe des XIII. ]ahrhundertes die Palasbauten aus offenen

Hallen zu gefehloffenen Sälen geworden waren, wurde auch der Fenfterverfchlufs

allgemein. Er dürfte, und zwar als Verglafung den Kirchenfenftern nachgebildet,

in den Mafswerkfenftern des Saalbaues zu Marburg itets vorhanden gewefen fein.

Eben fo war der Rathhausfaal zu Nürnberg flets

verglast, desgleichen alle folgenden. Fig. 192.

Im Allgemeinen waren aber, wenn auch die

Palasbauten verglast wurden, doch, wie wir oben

bemerkt haben, die Gänge noch lange offen, und

wir mufften es oben als etwas ganz Außergewöhn-

liches bezeichnen, dafs die in Fig. 136 bis 138 abge—

bildeten Fenf’ter mit Falzen verfehen find. Um das

Einlegen hölzerner Läden konnte es [ich hier kaum

handeln. Es müffen alfo die fonf’c fo befcheidenen

Ciftercienfer-Mönche daran gedacht haben, den

Gang zu verglafen, und zwar wohl mit ähnlichen

gemalten Scheiben, wie fie folche wahrfcheinlich

in ihrer Kirche befafsen. Doch wurde diefer Ge-

danke kaum durchgeführt; denn wir fehen jüngere

Theile deffelben Ganges wieder ohne Anlage auf

Verfchlufs der Fenfter ausgeführt. Wir trennen

wohl am beiten von hier an die nicht verfchliefs-

baren von den verfehloffenen Fenf’cern, d. h. nun-

mehr nur noch die Gang— von den Wohnzimmer-

fenf’tern. Wir werden ohnehin mit den erfteren

bald fertig fein.

Wir haben zunächft ein Beifpiel von jenen

Fenflern zu geben, bei welchen fich ähnlich wie

in Fig. 182 u. 188 gleichmäfsige Oeffnungen, durch

Säulchen getrennt, reihenweife neben einander be-

finden, nur dafs eben hier die ganze Architektur .

leichter erfcheint, wie dies ja dem Fortgange der ' ’

Entwickelung im XIII. Jahrhundert entfprach. Wir £”W/////W/thf „/ zu„ ]

wählen dazu die Fenfter im Klof’tergange der Fran-

ziskaner zu Bozen (Fig. 192 u. 1931“), welcher

Gang urfprünglich eine flache Holzdecke hatte,

jedoch im XV. jahrhundert gewölbt und wahrfcheinlich bei diefer Gelegenheit auch

erhöht wurde. Ganz befonders anfprechend ift dabei die reizende Frifche, welche

fich in der Erfcheinung der reich profilirten, auf den Säulchen fchwebenden Klee-

blattbogen kundgiebt.

Blicken wir noch einmal ein wenig auf Fig. 177 (S. 184) u. 178 (S. 185), die

enfler aus 51. ]llarz'a auf dem Capitol und aus dem Untergefchofs der \)Vartburg,
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zurück, fo finden wir auf den Mittelfäulen die zwei von den Pfeilern herkommenden

Bogen ruhen. Die zwei kleineren Bogen unter denfelben mit ihren Säulen könnten

ganz wegbleiben, weil die gefarnmte obere Laß durch die zwei gröfseren oberen

Bogen getragen wird. Beim Gange in Aachen nun, wie bei jenen in Zwettl (fiehe

Fig. 142, S. 148 u. Fig. 140, S. 146) iPc über die beiden gröfseren Bogen noch

ein folcher abermals gröfserer gefpannt, welcher von Pfeiler zu Pfeiler reicht, fo

dafs alfo nicht blofs ein dreifaches Bogenfyflzem [ich ergiebt, fondern auch, da der

 

 

  
Klofier zu Bozen‘“).

n. Gr.

äufserf’te grofse Bogen in jedem Felde das gefammte obere Conftructionsfyftem

trägt, alles unter denfelben Liegende lediglich Decoration ill. Conf’tructive Be—

deutung hat daffelbe nur in dem Sinne, wie etwa eine unter dem Bogen (lebende

Einfchalung denfelben entlaf’cet. Ja kaum fo weit gehend braucht man die Function

diefer unteren Theile aufzufaffen; denn während eine untergeftellte Holz—Conflructiou

den Bogen fammt der darüber liegenden Laft tragen müffte, auch wenn man den

Pfeiler wegnimmt, fo würde man Bedenken tragen müffen, diefe Function den leichten

Säulchen aufzuladen, welche nebft ihren Bogen darunter (tehen. Man hat daher
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auch keinen Anfiand genommen, in Zwettl das grofse Bogenfeld zwifchen dem

oberen und den mittleren Bogen durch eine grofse Rofette zu durchbrechen; in

Aachen aber hat man dort einen Vierpafs—Durchbruch angelegt und die beiden

unteren Bogenfelder ebenfalls durch Vierpaffe durchbrochen. Man brauchte alfo

nur noch die übrig bleibenden Zwickel ebenfalls zu durchbrechen, und die Bildung

der Mafswerke war fertig. Diefe Confequenz wurde zuerft in Frankreich gezogen,

vielleicht fchon, bevor die Gänge zu Aachen und Zwettl ausgeführt find; denn gleich—
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Vom Kreuzgang des Kloflers zu Saz'nl-7ean-des-Vignes “B).

l]:‚g 11. Gr,

zeitig mit der Architektur diefer Gangfeniter entwickelte {ich auch jene der Kirchen-

fenfter, und wir finden da das tonangebende Frankreich Deutfchland voraus, welches

mit einer gewiffen Energie die Formen fell hielt, die {ich im XII. Jahrhundert bei

uns zu großer Harmonie entwickelt hatten. Man liefs daher in Deutfchland die

neue franzöfifche Conftructionsweife und Formenentwickelung nur allmählich zu und

bildete fo einen Mifchflil aus, welcher feine eigenen grofsen Reize hat, wie gerade

die Fenfler—Architekturen der Gänge zu Zwettl und Aachen und fo manches andere

Beifpiel, welches wir noch hätten anführen können, zeigen.

 

“‘) Nach: VIOLLET—LE-DL'C, a. a. 0 , Bd. 3. Paris x869. S. 445.
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Wir geben in Fig. 194 ein folches franzöfifches Fenf’ter, bei welchem das

Mafswerk ganz ausgebildet erfcheint, wieder. Es ift aus dem Kreuzgange zu Saint—

}‘ean-rz’es-Vzégmer genommen, welcher etwa der Mitte des XIII. jahrhundertes angehört.

Der obere Theil, das Mafswerk, ilt auf Verglafung angelegt, der untere offen 1“‘).

Eine gewiffe Verwandtfchaft damit zeigt ein vom oben angeführten erften abweichen-

des Syflem aus dem Klolter zu Maulbronn, welches wir in Fig. 195 u. 196 149) dar-

ftellen. Noch find allerdings dort die Zwickel nicht durchbrochen; aber ftatt der

kleinen Bogen und der fie tragenden einfachen Säule il°t hier eine vollltändige mafs-

werkartige Bildung unter die Bogen geftellt; die fchlichte Durchbildung entfpricht

der Ordensregel. Der Bau mag dem letzten Viertel des XIII. ]ahrhundertes angehören.

Von da ab zeigt fich auch in Deutfchland fiets vollltändig durchgebildetes

Mafswerk in die Oeffnungen der fpitzbogigen Fenfter eingeftellt, höchftens ausnahms-

weife aber auf Säulchen, meift auf Pfoften (Stöcken), welche das Profil des Mafswerkes

auch abwärts fortfetzen. Dabei il°c jedoch keineswegs anzunehmen, dafs der einzig in

folchem Falle mögliche Verfchlufs, eine Verglafung, auch allenthalben zur Anwendung

gekommen fei; mitunter fehlt der dazu unbedingt nöthige Falz vollftändig, fo dafs

alfo eine Verglafung gar nicht hätte angebracht werden können. Nur theilweife

war ein folcher vorhanden. Bei manchem Kreuzgange, fo bei jenem der Karthaufe

in Nürnberg, fieht es aus, als ob der Falz, und fomit die Verglafung, gar nicht ur-

fprünglich gedacht, fondern fpäter, vielleicht erf’t nach dem Mittelalter, dazu ge-

kommen fei. Es haben nämlich die Pfofien folcher Fenfter, welche nicht auf

Verglafung angelegt waren, meif’cens ausladende Fiifschen (als Beifpiel dafür nennen

wir jene am Gange bei der Stiftskirche zu Wimpfen _am Neckar). Solche Füfschen

haben nun auch in der Karthaufe durchweg die Halbpfoften auf beiden Seiten der

Fenf’cer, welche Theile der diefelben trennenden Pfeiler bilden. An den Mittel-

pfoflzen fehlen diefelben allerdings. Aber es ift kein einziger von den urfprünglichen der

letzteren mehr vorhanden. Dann zeigt aber ein Blick auf alle von uns dargef’cellten

Fenf‘cer, an Gängen und in den Sälen, dafs durchweg die Brüftungen horizontal find,

wo eine Verglafung der Fenlter nicht angenommen ilt oder wo folche etwa nur in

den Füllungen hölzerner Läden lich befand, wie in Fig. 191. Wo aber eine Verglafung

beabfichtigt war, bedurfte es auch eines Falzes in der Sohlbank. Ein folcher war

in der Karthaufe urfprünglich nicht vorhanden, wie er z. B. in Fig. 138 fich zeigt.

Indeffen war ja die Verglafung des Ganges wohl im XVI. oder XVII. Jahrhundert

eingefügt worden, und da zeigte fich denn ein fo unorganifches Einfügen eines

Schlitzes in die Sohlbank, dafs unmöglich eine urfprüngliche Anlage fo angenommen

werden kann; ja die Pfoften liegen bei den weniglten Fenftern in derfelben Ebene,

fo dafs diefer Schlitz zickzackförmig auf der Sohlbank läuft. Auch das an die

Fenfter anfchlagende und an der Aufsenfeite herablaufende Regenwaffer bedingte,

damit es nicht in den Schlitz einlaufe, eine Abfafung der Sohlbank, welche in fehr

unregelmäfsiger Weife, bei jedem Fenl’ter anders, ausgeführt ift, ohne die Thatfache

verwifchen zu können, dafs die ehemals horizontale Oberfläche der Sohlhank ftark

verwittert war, bevor die Ueber-arbeitung fiattgefunden hatte. Ja beim Nordflügel,

welcher noch vollftändig erhalten war, war der untere Theil der Fenfter vermauert

worden, um nur den oberen zu verglafen. Brit der Verfaffer hatte die Aufgabe,

diefe Vermauerung zu entfernen und auch den unteren Theil zu verglafen, und da

“") Nach: EISENI.OHR‚ F. Mittelalterliche Bauwerke im füdweflliehen Deutfchland und am Rhein. Heft 1—5:

Ziftercienfer-Klofter Maulbronn. Karlsruhe 1853——57.

1 60.

Unverglaste
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zeigte lich denn, dafs dort gar kein Schlitz

in der Sohlbank vorhanden war, fondern erfi’.

hergeftellt werden muffte. So mag auch in

manchem anderen Gange der Falz und die

Verglafung fpätere Zuthat fein. Wir können

alfo nur in bedingter Weife annehmen und

zugeben, dafs mehr als vereinzelte Ver-

glafungen von Klof’terg'zingen des XIV. und

XV. jahrhundertes urfprünglich feien. Waren

ja doch auch jene die Höfe umgebenden

Gänge in den Häufern wohlhabender und vor-

nehmer Adeliger und Bürger in den Städten

unbedingt offen.

Ve:g6lxa'ste Kehren wir nun zu den Fenftern der

Zimm,f„„„„ eigentlichen Wohn- und Schlafzimmer zurück

“"’fl““°hes und betrachten wir die in Fig. 21 (S. 41)

„_ 22f„ gegebene Abbildung der Facade des 00€7fl01z-

fchen Haufes, fo fehen wir, dafs in den

oberen Dachgefchoffen die Oeffnungen oben

horizontal gefehloffen find, fo dafs einfache

Läden bequem angebracht werden konnten.

Im I. Obergefchofs und im unterften Dach-

gefchofs mag die Einrichtung urfprünglich

vollkommen jener gleich gewefen fein, wie

wir fie auf der Niederburg zu Rüdesheim

noch fehen, fo dafs ein leichtes, vollf’tändiges

Verrammeln der nach der Strafse gelegenen

Fenfter möglich war, wenn der fiadtadelige

Patrizier feinen demokratifchen Mitbürgern

Böfes zutraute. Eben fo war wohl die Ein—

richtung bei dem franzöfifchen Haufe in

Fig. 24 (S. 47) und den diefem verwandten

Trierer Häufern, obwohl Vz'ollet—le-Duc das- Vom

felbe einfach verglast zeichnet, als hätte es in
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Frankreich um jene Zeit keine Parteien mehr Klofter

gegeben, welche {ich gegenfeitig mifstrauten, ZU

und als habe der Vornehme und Reiche (ich Maulbronn 149)_

willig und vertrauensvoll der Herrfchaft feiner

ärmeren Mitbürger anheim gegeben, welche 1150 “_ Gr_

ihm diefelbe vor kurzer Zeit erft entriffen

hatten und immer befürchteten, dafs er nur

auf den günftigen Augenblick warte, um fie

ihnen wieder zu entreifsen. Die Möglichkeit, dafs es nöthig wurde, die Fenfter zu

verrammeln, war auch dort noch vorhanden.

m.«lii£n„ Die Burgen behielten auch noch im Schluffe des XIII. ]ahrhundertes neben

‘ ' ' den mächtigen Fenftern der Palasbauten und jenen den Wohnhausbauten in den

Städten entfprechenden Fenftern der Kemnate in allen jenen Räumen, welche ver-



   

 

 

 

__

__„
 

.-_

_

_

___

__.

______
____fi_

_________.
„_..___‚

«_
____., _

__

‚.

_ _
_

___
__

__________E

__
___„_mu__

______‚____ ;;_____
_‚___‚r

 
 

 

 

 

  
 

   



200

 

 

153- Wenn wir in das Ozwflo/z’fche Haus Fi5197-
Anfan‚i;e der _ . __ .

5,e„,k,„„‚ez emtreten, find Wir uberrafcht, m den nach ————, „ , / / „

0='="/?0/2'f0h05 dem Hofe zu gelegenen Räumen zwei ganz ' \\ /
Haus.

. ‚. "' "
andere Fenfterfyfteme zu fehen, welche led1g— ' ’ ‘ ’ ""l“” ‘| ‚ W"

lich dazu dienten, möglichft viel Licht von I " / ‚Z „ ',-“l“‘l , "‘ "f ‚;.
. . .. . -' l‘ ‚‘ , *, >> ‘ '

der gefahrfre1en Seite ganz unbefchrankt e1n— ; » , li llilll i“ li ’ i? J I\’// ; ! *

treten zu laffen. \\’ir geben in Fig. 198 151)

ein folches Fenfter oder vielmehr eine Gruppe   
 

von vier folchen, welche über einer niedri—

gen Brüftung bei 0,75 m Weite eine Höhe von

nahezu 3,oom haben. Um diefe Höhe zu

unterbrechen, ift 1,75 m über der Sohlbank ein

Zwifchenfturz gelegt, der gerade fo auf den

Säulchen ruht, wie der Sturz in Fig. 183. Der

obere Theil ift nun, wie aus dem Durchfchnitte

erfichtlich, auf eine Verglafung angelegt; der

untere dagegen zeigt aufsen, alfo auf der

Hoffeite, einen Falz, in welchen Holzläden

eingefügt wurden. Selbft wenn alfo diefe

gefehloffen waren, was im Winter wohl

dauernd der Fall war, brachten die oberen

Oeffnungen Licht in das Gemach. Wir

können uns aber auch die Läden aus Rah—

men und Füllungen beftehend denken, von

 

         

  
     

 
 

denen einzelne wieder offen, durch gefon- Fenßer aus der Burg Ortenberg (Elfafs"°).

derte Läden und gleichzeitig durch verglaste

Fenfterrahmen verfch1iefsbar waren, fo dafs

man, je nach \Vunfch und Bedarf, entweder von der einen Seite her das verglaste Fenfter

in diefen Laden einklappen konnte oder von der anderen den gefehloffenen kleinen

Laden, eine Anordnung, wie wir fie im XV. und XVI. Jahrhundert am Niederrhein,

wie in Flandern und den anderen niederländifchen Theilen des alten deutfchen Reiches

häufig finden. Etwas gröfser noch ift die Anlage in dem anderen nach dem Hofe

gehenden Gemache deffelben Haufes, welches drei Fenfier von nahezu 2 m lichter Breite

bei 3,55 m Höhe zeigt, die nur durch zwei Pfeiler von 70 cm Breite von einander getrennt

find (Fig. 199 u. 200151). Hier konnte man nicht einen einfachen Sturz einfchieben;

es muffte auch zur lothrechten Unterftützung des Haupt-, wie des Zwifchenfturzes

ein Zwifchenpfoften eingefiellt werden. Nach aufsen ift diefes Fenf’ter vollf’tändig

glatt; es find nur die Falze vorhanden, in welche die Läden fich einfügten, je ein

gefonderter in jede Oeffnung. Die Schaufeite ift nach innen gerichtet. Innen find die

Pfeiler profilirt und die Profilirung auch um den Sturz herumgeführt. Innen find

fiiulchenartige Rundftäbe an die Pfoften der Steinkreuze durch Binder fef’t gehalten

und in die Ecken der Pfeiler gefiellt. Um am Sturze oben einen Binder für den

Rundftab anbringen zu können, welcher am Pfof’ten des Steinkreuzes fteht, find die

beiden am Sturzc anzubringenden Rundftäbe fchräg in die Höhe gezogen und ihr

Binder fenkrecht auf jenen des Pfoflenbinders gefiellt. An der Brüftung find jene

1/50 11. Gr.

[31) Nach: Borssrzm't, a. a. 0.
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Sitzbänke angebracht, welche die Fenf’ternifche fo behaglich machen. Zu bemerken ift

noch, dafs, wenn die Läden etwa fehnmtlich zu gleicher Zeit geöffnet werden follten,

fie nicht vollftändig umgelegt werden konnten, fondern gerade hinausftehen mufften.

Die Entl’tehung der Steinkreuzfenfier im XIII. Jahrhundert lernen wir alfo beim

0ve;ßolz’fchen Haufe in Cöln kennen, und zwar gleich in beträchtlichen Maßen;

nur war dort der ganze Schmuck nach innen gelegt und nur eben Falze im Aeufseren.

Diefe Steinkreuzfenflzer bildeten nun von da an das Hauptmotiv für die Fenfter-

bildung im gefammten Profanbau Deutfchlands im XIV. und XV. Jahrhundert. Es

würde unmöglich fein, ein erfchöpfendes Verzeichnifs der Bauten mit Steinkreuz«

fenftern aufzuitellen. Wir haben an den oben vorgeführten Beifpielen gerade genug.

Der Gürzenich (fiehe Fig. 43, S. 68) zeigt fie in grofsen Maßen, das Cölner

Kaufmannshaus (fiehe Fig. 57, S. 83) in etwas kleineren; wir fehen fie dann an

den Häufern zu Steyr (fiehe Fig. 62, S. 91) u. I. W. Allenthalben iit ihre Con—

flruction fehr einfach; die Profilirung erhebt fich bis zu jener Gliederung, welche

auch die Mafswerkspfofien erhalten. Theilweife ift in entfprechende kleine Falze,

welche etwa in der Mitte der Pfoltenflärke angebracht find, eine Verglafung ein-

gefetzt; theilweife iPc die einfaffende Gliederung nur auf der Aufsenfeite vor-

handen, und im Inneren find nur Falze für Holzläden. Später fehlen auch folche, fo

dafs ein gefonderter Holzrahmen dahinter gefiellt werden konnte, welcher Fenfter—

flügel oder Läden aufnahm. Natürlich kommen auch ausnahmsweife innen und

aufsen profilirte ohne Falz vor, die demnach gar nicht verfchloffen werden konnten.
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165. Wo die Verhältniffe es mit lich brachten, verwendete man auch mehrere

wä‘fl'äii‘g' horizontale Zwifchenfiürze. Die Fenfier des Wehrganges zu Vayda-Hunyad (fiehe

7u unten Fig. 212) zeigen zwifchen den Erkern, in Harmonie mit deren Fialen- und

vayda“H""Yad'Wimperg-Architektur, einen fpitzbogigen oberen Schluß, von einer Wimperge um—

faumt. Die Fenfler find zweitheilig; jeder Theil hat der Höhe nach drei Ab-

theilungen, oben einen Spitzbogen mit einer Nafe. Der zwifchen den beiden Spitz-

bogen bleibende Zwickel ift von einem Wappenfchilde eingenommen. Unmittelbar

unter den Spitzbogen il’c ein oberer Sturz, tiefer unten, etwas oberhalb der Mitte



l
“
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des darunter liegenden Theiles, ein zweiter, unterer Sturz. An der Sohlbank befindet

fich unter jeder Fenf’teröffnung eine profilirte Confole. An der Seite der Fenfter

ftehen auf kleinen Confolen fchlanke Säulchen‚ auf deren Kapitellen die Fialen Platz

finden, welche zu den \Vimpergen gehören. Es ift felbftveritändlich, dafs mindeftens

die unteren Oeffnungen diefer Fenfter mit Läden verfehloffen waren, welche einem

ordentlichen Schuffe widerftehen und fo die Krieger fchützen konnten. Der obere

fpitzbogige Theil mag etwa verglast, vielleicht auch ganz offen gewefen fein. Diefe

Fenf’ter zeigen wohl die reichf’te Ausbildung, welche das Steinkreuzfenfter nehmen

konnte. Die Confolen unter den einzelnen Fenf’ceröffnungen find ein Motiv, welches

auch anderwärts häufige Verwendung fand. Es findet fich z. B. nicht felten in

Nürnberg, wo ja die Fender-Architektur fonf’c die einfachfte war, wo man fiatt der

Fenfterkreuze fich mit einfacher Pfof’tentheilung begnügte.

Noch mufs wenigftens hingewiefen werden auf die letzte Phafe der Entwicke—

lung, wo der Sturz über den einzelnen Oeffnungen nach den Linien abwärts

hängender Bogen und in fonf‘c allerlei phantaf’tifcher Weife an der unteren Kante

ausgefchnitten ift. Die Albrec/zls-Burg zu Meifsen und eine Reihe anderer Werke

bieten davon Beifpiele. Insbefondere ift Sachfen reich an folchen.

Bezüglich der Fenderverfchlüffe haben wir noch auf eine Art hinzuweifen, die

im XV. Jahrhundert in Tyrol heimifch war, nämlich auf Schiebeläden, welche in

Falze des Mauerwerkes eingefchoben wurden. Ein Beifpiel eines folchen Verfchluffes

ift in Fig. 97 (S. 119) gegeben. An Stelle der Läden finden fich auch Rahmen

mit Verglafung.

Die Steinkreuzfenfter, an deren Stelle, wo die Höhe zu einem Zwifchen—

f’curze keine Veranlaffting gab, blofs durch Pfoften abgetheilte Fender treten, über-

dauerten das Mittelalter und find in Cöln z. B. noch im XVII. Jahrhundert in Ver-

wendung, allerdings ohne Profilirung, nur eben äufserlich mit Falzen verfehen, in

welche man Läden einklappen konnte, gerade wie bei jenen erf’ten im XIII. jahr-

hundert. Es if’c ja überhaupt auffällig, wie fchwer die Renaiffance, fo freundlich

fie von den Gebildeten in Deutfchland aufgenommen worden war, die einzelnen

traditionellen Anlagen verdrängen, wie fie nur durch deren Aufnahme, unter Preis-

gebung der claffifchen Reinheit und Feinheit, fich zu einer nationalen, d. h. einer

in den breiten Maffen des Volkes wurzelnden Kunft entwickeln konnte.

In Frankreich fanden auch im Schluffe des XV. ]ahrhundertes die Steinkreuze

Eingang, und wir finden fie z. B. in dem Haufe des 3'acques-Coeur (liche Fig. 78,

S. 102), wie im Höfe! de Clan)! zu Paris (fiehe Fig. 79, S. 103). Bei letzterem Ge-

bäude [chen wir in der Höhe des Zwifchenfturzes ein Gefims an der Wand hin von

Fenfier zu Fenfter laufen und fich mit gebrochenen Ecken um den oberen Theil

der Fenf’ter herumziehen. Seinen Urfprung hatte das Motiv darin, dafs die Zwifchen-

ftürze nicht die Höhe einer ordentlichen Quaderfchicht hatten, dafs fie alfo mit

ihren Enden entweder in einen anderen Quader eingefetzt werden mufften oder

dafs man um ihretwillen eine folche niedrige Schicht (in Nürnberg »Ratzenfchicht«

genannt) durch das Mauerwerk laufen Iaffen muffte. Diefe niedrige Schicht verfah

man alsdann mit einem Gefimsprofil und liefs es als Ueberfchlaggefims über das

Fenfter weggehen.

Die oben gegebene Anficht des Höfe! de Cluny in Paris zeigt uns auch die An-

wendung der grofsen fieinernen Dachfenfter, welche natürlich noch ihr Auflager

auf der Frontmauer des Haufes hatten. Dort geht auf einem Park ausladenden

166.

Fenfter der

Aläreclztx-

Burg.

167.

Schiebell'idcn.

168.

Beibehaltung

der

Steinkreuze

nach dem

Mittelalter.

169.

Steinkreuze

in

Frankreich.

x7o.

Steinerne

Dachfenfier.
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Gefimfe ein Gang hinter einer durchbrochenen Steinbrüftung vor diefen Dachfenftern

hin, welche ebenfalls mit Steinkreuzen verfehen find. Anderwärts find diefe Gänge

nur von einem Fenf’ter zum anderen auf dem ausgeladenen Gefimfe angeordnet.

Fig. 201152) giebt wohl das reichf’t decorirte Dachfenfter diefer Art wieder, welches

fich am Schloffe zu ]offelin (Bretagne) befindet. Dort ift die eigene Anordnung

getroffen, dafs die Fenfter des oberften Gefchoffes, doppelte Steinkreuzfenf’cer mit

Wimpergen, weit über das Ge-

fims in die Höhe gehen und als

Dachfenfter erPt das niedrige,

obere Steinkreuzfenfter mit VVim-

perge angefehen werden kann.

Die Randeinfaffung des Dach-

fenfters flellt Eckthürmchen dar,

aus deren Spitzdache zwifchen

vier fimulirten Dachfenfterchen

hohe Fialen herausfieigen. Der

Giebel der Lucarne entfpricht

diefen Fialen als Wimperge;

aber die franzöfifche einfache

Haltung der Giebel des Wohn-

baues überhaupt, auf welche

wir fchon oben aufmerkfam

gemacht haben, tritt auch

hier auf, und es ift nur ein ein-

faches Monogramm als Schmuck

der dreieckigen Fläche ange-

bracht. Das ganze Dachfenfter

ift fo hoch hinaufgetrieben, dafs

fein Firft mit jenem des Haupt-

daches zufammentrifft. Diefe

franzöfifche Anordnung der

Dachfenfter ill in Deutfchland

fehr felten, Doch bietet die

Alöra‘ln‘s—Burg zu Meifsen (fiehe

die Tafel bei S. 97) auch Beifpiele

derfelben, allerdings weit ent-

fernt von dem ausgefuchten

Reichthum unferes franzöfifchen

Beifpieles.

W'iederholt fchon ift auf

die unendliche Fülle abwech-

feln der Motive hingewiefen wor-

Fig. 201,

  
Dachfeniter vom Schloß zu ]oiTelin 152).

den, welche die Schlufsperiode der Gothik hervorgebracht hat und durch welche

der im Allgemeinen doch einfache Profanbau jener Zeit den grofsen, pikanten,

malerifchen Reiz gewonnen hat, durch welchen er uns erfreut, Es find mitunter

I-"’-’) Nach: ViorLET-m-Dl'c, :|, a. O., Bd.6. Paris 1863. S. xgc.
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Kleinigkeiten, die aber doch die Liebe erkennen laffen, mit welcher der einzelne

Meißen vielleicht auch nur ein Gefelle, deffen Namen aufzubewahren weder er

felbf’c, noch fonft Jemand dachte, fich in feine Arbeit vertiefte. War es der Meifier

felbf’c, oder war es einer feiner Gefellen, welcher am Rathhaufe zu Krakau ein in

einen gewölbten Raum vom oberen Theile deffelben hinableuchtendes Fenl‘terchen,

das Kellerfenfter, fo geftaltete‚ wie es in Fig. 202 153) erfcheint‚ dafs er das Profil lich

oben erweitern liefs und innerhalb der lothrechten Umrahmung noch eine fchräge

herftellte?

Wenn wir jene bei den älteren Bauten häufigen, in ftarken Mauern an-

gebrachten Fenfternifchen anfchauen‚ welche, wie z. B. die Dachfenfter der Albrechts-

burg zu Meifsen, bei ihrer grofsen Tiefe gewiffermafsen ein eigenes kleines Gemach

Fig. 202.

 
Vom Rathhaus zu Krakau 153).

bilden, fo freuen wir uns der Behaglichkeit, mit welcher ein folches eingerichtet

werden konnte. Mitunter ift trotz der Kleinheit des Raumes der Blick durch das

Fenfter befonders anziehend; mitunter ift es auch die Lichtflimmung, welche das Ge-

mach erhält, wenn aus der tiefen Nifche das Licht in den Raum fallt. Wir können

es defshalb recht wohl begreifen, dafs man im XV. Jahrhundert, vorzugsweife in der

zweiten Hälfte deffelben, wenn die Dicke der Mauern nicht zureichend war, einzelne

Fenf’ter auf Vorkragungen aus der Mauer nach aufsen hervortreten liefs und fo künft—

lich eine tiefe Nifche bildete, welche im Inneren des Raumes wefentlich die Behaglich—

keit, aufsen die malerifche Erfcheinung deffelben förderte. Fig. 203 giebt ein Beifpiel

153} Nach des Verfaffers Buch: Die mittelalterlichen Kunftdenkmale der Stadt Krakau. Leipzig 1866.

172.

Ausgebaute

Fenl'ter.



vom Rathhaufe zu Perchtoldsdorf bei \Vien154). Ein zweites, bei welchem der

Vorfprung fo weit geht, dafs auch an den Seiten noch Fenfteröffnungen angebracht

werden konnten (Fig. 204), ift einem Haufe zu Freiburg i. B. 154) entnommen. In

[ehr verfchiedener Art find diefe Vorkragungen gebildet. Meift find es eonfolen—

artig über einander vortretende Steine von verfchiedenem Profil, welche dann durch

Bogen mit einander verbunden find oder auf welche eine Platte gelegt wurde, die

 

 
Vom Rathhaus zu Perchtoldsdorf 15‘).

zugleich den inneren Fußboden bildete. Fig. 205 bis 207 153) geben verfchieden-

artige Proben folcher vorgekragten Steine, die man ja auch zum Tragen von

Galerien und anderen ausgeladenen Bautheilen verwendete. Sie find aus Krakau

und haben bei der Wiederherfizellung des Collegium _?agellam'cum dort einen neuen

Platz gefunden.

Wir befehliefsen diefes Kapitel mit der Darftellung des vertretenden Fenfters,

welches Hans B£‘lll’i7ll im Jahre 1515 im Nürnberger Rathhaufe am Gange vor der

 

15‘) Nach Zeichnungen des Verfafl'ers veröfl’entlicht in: Mittheilungen der k. k. Central-Commiffion zur Erforfchung

und Erhaltung der Kunl't- und hifiorifchcn Denkmale. Bd. VI. Wien 1861. S. x‚o.



Rathsfiube errichtet hat (Fig. 208155). Die Abfchlufsmauer diefes Ganges nach

dem Hofe ruht auf einem Bogen, und es muffte defshalb die Vorkragung des

Fenfters in diefen Bogen eingreifend fo hergeftellt werden, dafs eine ganze Reihe

von Steinen, einerfeits fünf neben dem Schlufsfieine, andererfeits deren zwei, im

Fig. 204.

 

 

 
Von einem Haufe zu Freiburg i. B. 154).

‘55) Nach einer Zeichnung, welche der treue Mitarbeiter des Verfafl'ers beim letzten Rathhausbauc zu Nürnberg,

der ihm vom Magifirate zugewie[ene Architekt Wallrafl aus Gernsbach, im Bauburcau anfertigte und die er fpäter auch in

dem Werke: 'MUMMENHOFF, E. Das Rathhaus zu Nürnberg! (Nürnberg 1891) mit einigen Aenderungen verwendete. Bei

der langen Dauer diefer unferer gegenwärtigen Arbeit in: nnfere Reproduction (chen einige Jahre vor jener früher aus-

gegebenen angefertigt.



175.

‚\n-here

Chörchen.

208

Ganzen alfo acht große Steine des

Bogens, fait meterweit aus demfelben

heraustreten. In diefe il’c das Profil der

Vorkragung gehauen und an daffelbe ‘

anfchneidend das Profil des Bogens.

Maßwerk-Verzierungen verkleiden die

Fläche des kleinen Gebäudes. Eine '

aus gewundenen Stäben beftehende

 

  

  

     

faulenartige Verzierung belebt die [ QM" , ) \ ‘ :

Mitte; das Dach ifi; ein einfaches äää‘iiiil „„ .
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hatte offenbar den Zweck, da es

der Haupttreppe zum großen Saale

parallel fleht, von diefer alfo gefehen werden konnte, von den zum Saale Auf-

fteigenden durch die Seitenfeni‘ter der Treppe gefehen zu werden und fomit das

reizende Bild abzurunden, welches der kleine Rathhaushof bot. Es follte etwa

auch den Raum für jene erweitern, welche vor der Rathsf’cube zu warten hatten.
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e) Die Chörchen und Erker.

Die Hauscapellen laffen faft durchweg auch von außen lich erkennen und

tragen fo wefentlich zur Belebung der äußeren Erfcheinung der Wohngebäude bei.

Zum mindeften ift, felbfl wenn fie in nebeni‘alchlichen, gangartigen Gelaffen unter-

gebracht find, ihr Fenfter anders gebildet, als jene der Wohnräume, und tritt fo

belebend aus der Reihe der übrigen hervor. Meift aber find es die Chörlein, an

welchen auch von außen die Capelle erkannt wird. Wir haben bei Betrachtung

der Capellen fchon diefe Chörlein erwähnt, bei einigen Beifpielen gerade auf fie

hingewiefen als Beweis, dafs in dem betreffenden Bau eine Capelle vorhanden iPc,

welche fchon äußerlich fichtbar wird. Was die älteren diefer Chörlein betrifft, fo
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Fig. 208.
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Vom Rathhaus zu Nürnbergl55).
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find diefelben fo einfach, dafs

wir felbft den kleinen Abbildun-

gen, wie fie in Fig, 37 (S. 77)

u. 70 (S. 128) des vorhergehen-

den Heftes dargeftellt find, nur

wenige Worte beizufügen haben.

Sie find halbrund mit fteinernem

Dache, jener von Landsberg

mit einem Rundbogenfriefe,

mehreren Lifenen, fo wie meh-

reren verfchieden geftaltigen

Fenf’rern verfehen, auf einem

profilirten confolenartigen Trä-

ger aufgebaut. Jener des Trifels

hat ein reich verziertes Gefims

mit Bogenfries, ein einziges

Fenfter und fein Unterbau be-

fieht aus zwei Confolen, welche

durch ein Gewölbe mit einander

verbunden und durch Halb-

gewölbe an den Thurmkern an—

gefchloffen find. Das Chörlein

der Capelle des Kamperhofes

in Cöln ruhte auf einem pro-

filirten, halbrunden Unterbau

und hatte drei fpitzbogige Fen-

f’cer; das Dach war mit Schiefern

gedeckt. Zu dem, was wir in

Art. 58 (S. 64) über das ein-

fache Chörchen am Nürnberger

Rathhaufe gefagt, haben wir

gleichfalls nichts beizufügen.

Aber im Laufe des XIV.

]ahrhundertes bildete fich die

Architektur diefer Chörchen zu

wahren Schmuckf‘cücken aus.

So ift das auf der neben f’cehen-

den Tafel abgebildete Chörchen

der Hauscapelle am Prager Rath-

haufe mit einem Reichthume

ausgeflattet, der bis dahin un—

erhört war. Das Untergefchofs

des ganzen Baues hat einen be-

trächtlichen Vorfprung, der noch

in der Breite des Chörchens

emporgeführt ift, fo dafs deffen

Ausladung um fo weniger be-
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trächtlich zu werden brauchte, als noch ein rechteckiger Pfeiler einen befonderen

Unterfatz bildet. Der Uebergang in das Achteck ift auf dem Kapitell diefes

Pfeilers fo hergef’cellt, dafs eine lothrechte, dreikantige Fläche von den Ecken des

Pfeilers in die Höhe geht, vom ein oben fchmaleres, gering ausgeladenes Parallel-

trapez fich zwifchen diefe beide Dreiecke f’tellt, während halbe folche Trapeze

die Seiten einnehmen. Auf das fo hergeftellte Achteck find vier breite Confolen

vorgefehoffen, zwifchen welchen eine fchräge Fläche nach oben vertritt, fo dafs

ein volles Auflager für das Gefims

gegeben ift, von welchem ein durch—

brochener Mafswerk-Bogenfries herab-

hängt. An den Ecken des weit

ausgeladenen Gefimfes find Köpfe

als Confolen angebracht, auf wel—

chen die Ecken des Chörchens ein-

faffende Säulen Gehen, deren Kapi-

telle in Brüftungshöhe Figuren tra—

gen follten, über welchen reiche

Baldachine angehängt find, von

denen fodann eine Fialen-Architek-

tur bis zum Hauptgefimfe empor-

geht, zwifchen der die fchlanken,

fpitzbogigen Fenfter mit f’tarken

Wimpergen verfehen find. Ein

einer Galerie entfprechender Mafs-

werkfries fchliefst die ganze Capelle

und fomit auch das Chörchen oben

ab, welches durch ein hoch auf-

fleigendes Spitzdach den Charakter

eines Thürmchens erhält.

Ganz verwandt damit ift das

Chörchen am Carolinum zu Prag,

welches jedoch bei geringer Höhe,

insbefondere des Unterbaues, etwas

mehr in die Breite entwickelt il’c.

Es ift insbefondere die eigenthüm—

liche Bildung des Unterbaues, welche

- é _ zunächfi in das Auge fällt. Ein acht-

___l___. ‚ eckiger Pfeiler trägt denfelben; eine

einfache große Hohlkehle zeichnet

den ausladenden Körper; aber an

jeder Kante, wie in der Mitte jeder

Fläche fieigt von einer Confole eine Rippe auf, welche durch frei vorhängendes Mafs-

werk einen fehr bewegten Contour zeichnet (Fig. 209156).

Wefentlich kleiner, insbefondere niedriger if’t das fchöne Chörlein am Sebalder

Pfarrhof zu Nürnberg, welches noch reicher ausgef’cattet ifi, als die beiden Prager.

Wir geben daffelbe in Fig. 2IO im gleichen Mafsftabe, wie die Prager wieder. Schon

Fig. 210.

 
Vom Sebalder Pfarrhof zu Nürnberg.

15100 n. Gr.

55) Nach den Aufnahmen der Wiener Baubiilte.
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der Unterbau ift hier mit Fialen und \Vimpergen geziert und hat fünf Unterfätze

für Figuren. Reich gegliedert und mit vier durch Ornament belebten Hohlkehlen

verfehen, erhebt [ich auf diefem Pfeiler die Ausladung. Das Chörchen felbft ifi: an

den Ecken mit Fialen verfehen; die Brüflzungen tragen Scenen aus der biblifchen

Gefchichte in hohem Relief, und es find über denfelben Reihen von Baldachinen

unter dem Brüfiungsgefimfe angelegt. Reiche, dreitheilige Mafswerkfenf’cer und über

denfelben abermals Figuren in den Zwickeln derfelben füllen die Hauptflächen. Ein

mit einer Hohlkehle, in welcher ein Rofenfries fich befindet, verfehenes Gefimfe

fchliefst den Bau ab, der jetzt ein aufser Verhältnifs niedriges Dach trägt, das auf

unferer Zeichnung auf das richtige Verhältnifs erhöht iii.

Auch an das fchöne Chörlein am Sc/zlz’1ß'elfdcz’er’fchen Thurme in Nürnberg

müffen wir unter Hinweis auf die auf S. 86 gegebene Fig. 58 erinnern, weil da-

felbft fiatt des fonf’c überall üblichen Spitzdaches,

eine thurmartig gebaute Laterne für ein ewiges

Licht errichtet, dadurch aber ein noch leichteres Ver—

hältnifs erzielt ift, als fonf’c durch die Thurmfpitzen.

Noch ein drittes Chörlein von einiger Be-

deutung befafs Nürnberg im alten Lorenzer Pfarr-

hofe, welches, wie wir oben bei Betrachtung der

Hauscapellen gefagt, in einer Copie am neuen

Pfarrhofe unter Benutzung einzelner der alten

Steine wieder errichtet wurde. Es iPc das ein-

fachf’ce derfelben in Fig. 211 (im Mafsftab von

1: 100) dargeftellt, aber ebenfalls mit einem ent-

fprechenden Spitzdache; denn in der Ausführung

muffte lich des oberen Stockwerkes wegen die

Copie auch mit einem recht niedrigen Dache be-

gnügen.

Nur um nicht den Schein zu erwecken, als

würden wir gerade das uns am allemächften Lie-

gende überfehen, fei auch das foni’c ganz einfache

Fig. 211.

Doppelchörchen erwähnt, welches im ehemaligen

Auguftiner-Klofter fich befand und ietzt mit den

Refien deffelben in das Germanifche National-

mufeum übertragen und dort wieder aufgebaut ift.

Das untere Chörchen gehörte dem Kapitelfaal an,

von welchem in Art. 93 (S. 112) die Rede war,

das darüber fiehende dem Dormitorium und wurde

als 51. Augzzßz'zzs-Capelle bezeichnet.

Zum Schluffe geben wir, unter Hinweis auf das Vom L°‘e“zer ‚Pfa‘rh°f “ Nümberg'

in Art. 124 (S. 166) Gefagte, mindefiens noch in Im "' GL

kleiner perfpectivifcher Zeichnung, das Chörlein der Abtswohnung zu Maulbronn wegen

des hohen Unterfatzes, da die Capelle fich im II. Obergefchofs befand (Fig. 212157).

Die Thürmchen, welche polygon angelegt an den Ecken und auf den Flächen

der Gebäude fich erheben, find mitunter auf ein einzelnes Stockwerk reducirt und

haben alsdann im Aeufseren fait das Ausfehen von Chörchen; fie find indeffen nur

 

157) Nach: Puu‚vs. F.. Die Cifterzienfer»Abtei Maulbronn. Stuttgart 1873—79.



Erker. In der Regel find fie jedoch einfacher, als die wirklichen Chörlein; ins-

befondere aber zeigen die Fenfter meif‘c die einfache Steinkreuz-Conftruetion und find

nicht fpitzbogighnd mit Mafswerk verfehen, wie die Kirchenfenfter. Auch gehen

die Capellen-Chörchen ausnahmslos gegen Olten. Wir würden das zuletzt dar—

geltellte Chörchen, weil es nicht orientirt ift,

Fig. 212. nicht als folches, fondem als Erker bezeich-

nen, wenn es nicht gerade an der Curie des

Abtes fich befände, die ohne Hauscapelle

nicht denkbar if’c. (Vergl. Art. 126, S. 166).

Wir haben ja doch manche Erker, die 55er

den Chörlein faft noch ähnlicher find. Da „

wir nicht viele Beifpiele geben können, fovayda'H‘myad-

bieten wir in Fig. 213 eines der fchönften

und reichften Beifpiele eines folchen den

Chörlein verwandten Erkers, wie deren vier

an der Weltfeite des Saalbaues auf der Burg

Vayda-Hunyad (fiehe Art. 110, S. 140 des

vorhergehenden Heftes) fichtbar find. Diefe

vier Erker fiehen in der Mitte des Wehr-

ganges und erheben (ich auf Strebepfeilern,

welche den Saalbau flützen; gleich Chör-

lein find fie an den Kanten mit Fialen be-

fetzt, zwifchen denen über einem horizontalen

Gefimfe Wimperge den oberen Theil der

Fläche beleben, während ganz getrennt da—

von Steinkreuzfenf’ter in den Flächen liegen,

welche, um der kriegerifchen Bedeutung

wenigftens einigermaßen Rechnung zu tragen,

nicht mit Verglafung, fondern mit kräftigen

Holzläden verfehen waren, die, wenn fie fo

conftruirt waren, wie in Art. 156 (S. 192)

angegeben, auch die friedliche Benutzung

nicht hinderten.

Auf dem gefammten Architekturgebiete 130.

gehen verfchiedene Motive durch Zwifchen- zhiiiä=„

Rufen in einander über, und fo [treifen auch

die Erker andere Motive. Beim Studium der

Treppenthürmchen if’c davon zu fprechen,

dafs deren malerifche Erfcheinung dazu bei-

trug, dafs man ähnliche Thürmchen, auch

ohne dafs fie Treppen enthalten, an die Haus—

Vom Klon“ zu Malllbronnw)- fagaden anlegte, wodurch in jedem Gefchofs

ein Raum einen Ausbau erhielt, der viel

zur Stimmung des Inneren beitrug. Ein folches Thürmchen, polygon angelegt, be-

Pceht fomit aus einer Reihe von Erkern über einander. Wir haben in Fig. 214 ein

folches aus Innsbruck dargef’cellt. Eben fo wurden auch Reihen flacher, ausgebauter

Fenfter als Thürmchen an den Fronten in die Häufer gefetzt.
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Von der Burg Vayda»Hunyätd. —— 13100 11. Gr.
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Im Allgemeinen bezeichnet man alle diefe Anlagen, fo vielgeftaltig fie auch

find, 813 »Erker«; in Nürnberg heifsen fie ausnahmsweife fammtlich >>Chörl€in». Es

hat diefe letztere Bezeichnung in fo fern eine Berechtigung, als die ältef’ten Erker in

Fig. 214.

 
 

  

 

  

 

 

 

 
 

  

 
Thürmchen zu Innsbruck.

——«5 m

der That Chörlein von Hauscapellen waren und auch die

nicht als folche dienenden Erker von diefen gewifs aus—

gegangen find. Welches Motiv dem urfprünglichen Begriffe

des Wortes »Erker« entfprach, fieht noch immer nicht fef’c.

Es ift diefes Wort, welches in der Literatur des Mittelalters,

insbefondere bei Mittheilungen der Dichter über Burgen, öfter

vorkommt, vielfach von arms (Bogen) abgeleitet werden. Ob

dies zuläffig ift, fo nahe es zu liegen fcheint? Alles, was wir

heute fo bezeichnen, if’t kein Bogenbau. Und was die Alten

unter dem Worte verfianden haben, wiffen wir nicht, da kein

Schriftf’celler eine Befchreibung eines folchen giebt. Wir find

der Meinung, dafs im Mittelalter diefes Wort eine andere Be—

deutung hatte; aber nachzuweifen, wie der Gebäudetheil aus—

fah, den man damals als >>Erker« bezeichnete, wollte uns

nicht gelingen. In Nürnberg benennt man von älterer Zeit her

mit diefem Worte heute noch die Dachluken; allein Bogen-

bauten find diefe auch nie gewefen. Mufs etwa, entgegen

den Annahmen der Sprachforfcher, ein anderer Stamm für

das Wort »Erker« gefucht werden, als das lateinifche arms?

f) Die äufseren Treppen.

(Freitreppen, Treppenthiirme.)

Die Sitte des Mittelalters, alle jene Räume, welche für

das Leben im Haufe eine gewiffe Bedeutung beanfpruchten,

nicht zu ebener Erde anzulegen, brachte es mit fich, dafs

die Freitreppen, welche zu höheren Gefchoffen emporführen,

in der mittelalterlichen Architektur eine gewiffe Bedeutung

erhielten. Es war in Kap. 2 von den Freitreppen ‘d'er Palas-

bauten die Rede, deren verfchieden gefialtete Anlagen,

wenn auch die Treppen felbft meift zu Grunde gegangen

find, doch noch fo weit erkennbar waren, dafs fie recen-

ftruirt werden konnten; fo am Kaiferhaufe zu Goslar, auf

der Wartburg, in Braunfchweig u. f. w. Auch von der Frei—

treppe des Schloffes zu Montargis war die Rede, bei welcher

von drei Seiten her breite Läufe auf einem Podefi: zufammen-

treffen, von welchem der vierte zur Saalthür emporführt.

Wir haben von der hölzernen Freitreppe der Nürnberger

Burg gefprochen und nachgewiefen, dafs in Münzenberg

und Gelnhaufen kaum andere, als hölzerne Treppenhauten

befianden haben können.

Wir haben alfo bezüglich der älteren Freitreppen im Profanbau kaum mehr

etwas zu fagen. Nur bezüglich der fpäteren bleiben uns Bemerkungen übrig. Zu-

nächt’t fei noch einmal darauf hingewiefen, dafs, je mehr [ich die Hallen zum Saal-

bau der fpäteren Zeit entwickelten, um fo mehr die Freitreppe zurück- und die

182,
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Wendeltreppe an ihre Stelle trat. Noch haben wir zwar auf die Freitreppe hin-

gewiefen, welche vor dem Remter zu Marienburg fich befunden haben mufs‘,

wir haben von jener gefprochen, welche zur Eingangsthür der Hochmeiflers-

wohnung geführt hat (C in Fig. 31, S. 54). Wir haben von jener gefprochen,

welche an der Nordfeite des Gürzenich in langem Laufe von einem Podef’c unter—

brochen bedeckt zum Saale emporführte. Wir hätten noch auf manche ähnliche

hinweifen können; wir erinnern nur an die hübfche Treppe des früheren Rathhaufes

zu Neuftadt a. d. Haardt, an die Behez'm’fche des Rathhaufes zu Nürnberg, jene

des Rathhaufes zu Nördlingen und fo manche andere ähnliche Anlage. Manche

derfelben zeigt ja fchon die Formen der frühen Renaiffance, ift aber doch nur

die in anderen Formen erfolgte Erneuerung einer gleichen älteren Anlage, wie

dies ja nachgewiefenermafsen auch die Be/m'm’fche in Nürnberg i_f’c. Denn

während die älteren Anlagen bis in das XIV. ]ahrhundert und wohl in den

Beginn des XV. herein alle unbedeckt waren, fehen wir bereits bei der Gürzenich-

Treppe, dafs fie, wenn auch nach der Seite ganz offen, doch bedeckt war, und finden

von da an diefe Bedeckung bei allen Nachfolgern, fowohl bei jenen, die wir ge—

nannt haben, als bei der grofsen Zahl der nicht genannten. Meift if’t die Treppe

mit einer auf Pfeilern und Bogen ruhenden Zarge angelegt, in welche die einzelnen

Stufen eingreifen. Auf diefer Zarge Reben fodann dünne fieinerne Säulchen oder

auch Pfeilerchen, die entweder ebenfalls durch Bogen mit einander verbunden

find und theilweife Tonnen-, theilweife über einander auffteigende Kreuz— oder

Sterngewölbe tragen, theilweife auch fleinerne oder auch hölzerne Gebälke, auf

welchen einfach das Dach, von unten fichtbar, ruht, wenn nicht eine Täfeldecke

die Unterfeite deffelben bekleidet. In der mannigfaltigften Weife findet, theilweife

recht pikant, die architektonifche Ausgeftaltung diefer fpäten Werke fiatt. Theil—

weife konnte auch eine architektonifch mit der Treppe verbundene Bedeckung der-

felben wegbleiben, wenn das Dach des Gebäudes weit vorfprang. Wir erinnern an

unfere auf der Tafel bei S. 73 gegebene Abbildung, um nochmals darauf hinzu-

weifen, wie naiv man folche weite Dachvorfprünge conftruirte. Lag das Gebäude

etwa zwifchen zwei anderen zurück, fo legte man einfach auf diefe beiden vor-

fpringenden Bauten eine frei fchwebende Pfette auf und liefs blofs die Sperren

felbft oder Schifter von denfelben aus zu diefer Pfette gehen, auf welcher fie mit

geringem weiteren Vorfprunge auflagen, während von Confolen in der Mauer aus-

gehende Bügen oder Streben die Pfette noch ftiitzten.

Auch bei Privathäufern, insbefondere im Süden, wo wieder italienifche Vor-

bilder nahe lagen, finden {ich von der Strafse aus ähnliche ein-‚'auch zweiarmige

folche Treppen zu den hoch liegenden Eingangsthüren der Häufer emporgeführt.

Die Scheu aller \Nolhabenderen vor ebenerdigen Räumen brachte es mit (ich,

dafs hohe gewölbte Keller angelegt Wurden oder Vorrathsräume das Erdgefchofs

nach der Strafse einnahmen, die nur mit untergeordneten Thüren verfehen waren,

welche blofs in diefe Räume hinabführten; denn meif’c liegen folche Vorrathsräume,

auch wenn fie beträchtliche Höhe haben, um mehrere Stufen unterhalb der Straßen-

fläche. Eine Verbindung derfelben mit dem Inneren des Haufes oder mit dem

Hofe, welche auf die urfprüngliche Erbauungszeit zurückginge, läfft fich nirgends

nachweifen. Diele Bauweife fcheint fehr alt zu fein, mag Vielleicht in jene Zeit zurück-

gehen, wo man [ich einer Leiter, die von innen zurück gezogen werden konnte,

oder eines Aufzugesbediente, um zum Haufe zu gelangen. Indeffen ift es uns
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nicht gelungen, in den Häufern der Silbergafl'e, der Karnergaffe und anderer Straßen

Bozens, welche folche Häufer noch in größerer Zahl zeigen, eines zu finden, deffen

Url'prung Rel°te von Fenf’tern u. dergl. aus dem XII. Jahrhundert unter den vielen

fpäteren Umgeltaltungen erkennbar gelaffen hätte und bezeichnen würde, wenn auch

die Anlagen alle charakteriftii'chen Erfcheinungen des XII. _]ahrhundertes zeigen,

wie die Häufer zu Cluny (fiehe Fig. 22, S. 45). Ueber das XV. Jahrhundert geht

nichts zurück, was irgend eine charakteriftifche Form tragen würde. Im XV. Jahr-

hundert dachte man nicht mehr an Leitern und erbaute jene hübfchen Treppen,

die uns heute noch in ihrer Verftümmelung mit ihren Maßwerkbrüftungen oder ihren

gelchmiedeten Eifenverzierungen erfreuen und theilweife bis zu 5111 Höhe gehen. In

anderen Städten Südtyrols, aber auch in Norditalien, haben wir manches Aehnliche

gefehen, namentlich in Verbindung mit offenen Balconen, welche ähnlich wie

I.auben das Haus umziehen. Ohne im Augenblicke angeben zu können, wo das

Haus fich befindet, erinnern wir uns an ein folches, bei welchem, in jedem Stock-

werke von einem Podeft vor dem Eingange unterbrochen, ein einziger großer ge-

rader Lauf von der Straße bis in das III. Obergefchoß emporführt.

Weit häufiger jedoch, als diefe geraden Läufe, if’t die Verwendung von

Wendeltreppen, welche theils auf der Straße, theils in den Höfen außerhalb der

Gebäudeflügel, nur an fie angelehnt, emporführen. Da fie meif’tens über den Dach-

rand in die Höhe führen und mit einem fpitzen Dache bedeckt find, fo haben fie

die Geftalt von Thürmchen und tragen wefentlich dazu bei, den maleril'chen

Charakter der Gebäude zu heben. Wir knüpfen an das, was in Art. 110 u. 111

(S. 153 u. ff.) über die Treppen als Theile des Gebäudeinneren gefagt ift, an und

ergänzen dasfelbe hier in Bezug auf die äußere Erfcheinung, fo weit bei einer

Confiruction, wie folche den Wendeltreppen eigen ift, die äußere Seite getrennt

von der inneren betrachtet werden kann.

Diefe Treppenthürmchen waren in der älteren Zeit auch äußerlich rund,

mindeftens vom Beginne des XIV. ]ahrhundertes an aber zum Theile fechs-, meift

aber achteckig. Einfachere zeigen nur eine Anzahl fchräger Fenfterchen, fchräg

über einander auffteigend. Wefentlich reicher wird fchon die Wirkung, wenn die

Fenfier größer find, fo dafs fie fait die ganze Achteckfeite einnehmen, nur eben Eck-

pfeiler übrig laffend, und wenn die Oeffnungen durch Pfoften untertheilt find oder

eine Steinkreuz-Conf’rruction haben. Eine weitere Ausbildung findet ftatt, wenn die

Achteckskanten der Thürmchen mit kleinen Strebepfeilern befetzt find, wenn auch

äußerlich fchräg aufiteigende Gefimfe, Maßwerkbrüftungen und fonftige Decorationen

angelegt find, wenn insbefondere wimpergartige Decorationen fich den Fenf’terftürzen

anfchließen, wenn Confolen mit Figuren hinzutreten, über welche fich reiche Bal-

dachine erheben, wenn endlich die Achteckspfeiler durch Bogen verbunden find,

unter welchen das dem Kirchenbau entnommene Fenftermafswerk angeordnet ift

und über welchen der gleichfalls dort her entnommene vollfiändige Fialen- und

Wimperg-Apparat fich erhebt, bis zu oberft entweder acht Giebel mit ihren Dächern

in den Thurmhelm einfchneiden oder über einem ausgeladenen Gefimfe eine Maß-

werkbrüftung oder auch ein reich verzierter Zinnenkranz einen Gang abfchließt,

welcher am Fuße des Thurmhelmes angelegt ift, der felbftverf’rändlich (eine reich

gebildete Windfahne hat. Solche Treppenthürmchen gehen nicht allenthalben direct

vom Fußboden aus; theilweife find fie auf verfchiedenartig confiruirten Vor-

kragungen nur vom erften oder noch höheren Obergefchoß aus in die Höhe geführt.

1 8 5
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Die malerifche Erfcheinung‚ in Verbindung mit der Annehmlichkeit, welche

eine über die Mauerflucht hervortretende Erweiterung des Gemaches diefem bot,

machte folche Thürmchen auch unferen Voreltern lieb, und fo legte man folche

Thürmchen, ohne dafs Treppen darin waren, an den Ecken der Gebäude in

aus- und einfpringenden Winkeln an und liefs fie theils vom Boden bis zum Dache

auffteigen, fo dafs fie in jedem Gefchofs einen kleinen Wohnraum umfchloffen,

oder man liefs fie auf Vorkragungen eri’c in einem höheren Gefchofs beginnen.

Man legte fie auch auf den Flachfeiten der Gebäude auf, mitunter mehrere ganz

gleiche neben einander, natürlich nicht mit fchrägen7 fondern mit horizontalen

Fenftern, an. Sie kommen hier mit den Chörchen und Erkern zufammen, von

denen oben die Rede war, oder, wenn fie am Dachrande auftreten, mit den Erkern

der Kriegsbaukunit, die ja auch, wie die Tafel bei S. 250 des vorhergehenden Heftes

zeigt, eine reiche decorative Ausbildung annahmen.

g) Die Giebel.

W’enn wir jene Aufsentheile der Gebäude in das Auge faffen, welche für

die Erfcheinung befonders charakteriftil'ch find, in denen insbefondere der Ent-

wickelungsgang, welchen die profane Architektur im Ganzen genommen hat, zu

befonderem Ausdrucke gelangt. bei denen alfo auch von einem Werke zum anderen

ein gewiffer Zufammenhang belteht, fo erfcheint uns in erfter Linie der Giebel mit

feinen verfchiedenen Formen und Conl'tructionsweifen fo wichtig, dafs wir zunächf’c

von ihm im Zufammenhange hätten reden müffen, da gerade er zur charakterifii-

fchen Erfcheinung der Gebäude am wefentlichf’ten beiträgt.

Wenn wir dennoch hier Giebel und Dach an den Schlufs der Betrachtung

fetzen, fo kommt dies daher, dafs wir fie ohne den Untertheil, ohne das Gebäude

felbft doch nicht denken können, und dafs ihr Charakter auch vollftändig von dem

abhängig ift, was darunter fteht.

Allerdings ergiebt lich da für die ältere Zeit wieder diefelbe grofse Schwierig-

keit, die wir öfter fanden. Wir haben keine alten Giebel mehr. Der Giebel f’ceht

im Zufammenhange mit dem Dache. Er foll das von den Seiten offene Dach gegen

Eindringen des Windes in daffelbe fchützen; er fell es gegen den Wind bergen,

daher auch feine alte Bezeichnung als »Windberge«‚ Aber, wenn das Dach des

Gebäudes Feuer fing und verbrannte, fo ging der Giebel mit zu Grunde oder litt

wenigi’tens durch das Feuer mehr, als andere Theile des Gebäudes, und wenn auch

heute noch aus einer Ruine ein Giebel fcheinbar wohl erhalten in die Höhe ragt,

fo hat er doch inzwifchen auch durch Wind und Wetter fo Prark gelitten, dafs es

nur eine Frage der Zeit ill, wann er fällt. Selten wird ein Baumeifter den Muth

haben, bei einem Neuaufbau einen Giebel zu erhalten, wenn er auch andere Theile

des Mauerwerkes anftandslos wieder benutzt. So war es aber auch von alter Zeit

her, und fo kommt es, dafs alte Giebel, d. h. folche, welche vor das XIII. jahr-

hundert fallen, uns bei Profanbauten kaum mehr erhalten find.

Von Giebeln im Holzbau kann ohnehin nicht die Rede fein, weil ja folche

Bauten aus älterer Zeit überhaupt nicht erhalten find. Von den hölzernen Giebeln

der Spätzeit ill aber nur wenig zu fagen. Das Häuschen zu Marburg, welches wir

in Fig. 48 (S. 78) gegeben haben, zeigt uns eine fo einfache Giebel-Conf’rruction,

dafs Alles, was zu lagen wäre, aus der Zeichnung von felbf’r hervorgeht; nur darauf

kann hingewiefen werden, dafs fchon hier, wie die übrigen Stockwerke des Haufes,
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fo auch der Giebel nach der Strafse zu über das darunter fiehende Gefchofs vor-

fpringt. Doch find die einzelnen Stockwerke des Giebels nicht über einander aus-

geladen. Der Dachrand fpringt nur ganz Wenig über den Giebel vor; es ift kein

vortretendes Sparrenpaar mehr vorhanden; nur die Lattung ift nicht ganz bündig

mit dem Giebel abgefchnitten und tritt fo ein klein wenig heraus; aufserdem if’t

noch ein Windbrett davor genagelt. Diefelbe Anordnung kommt faf’t durchweg

auch bei den. fpäteren deutfchen Bauten vor; aber es treten zum grofsen Theile auch

die einzelnen Stockwerke des Giebels gerade fo über einander hervor, wie die

übrigen Gefchoffe. Der obere Theil hat alsdann wohl auch einen Schopf, d. h. er

ift abgefchnitten, abgefchrägt und eingedeckt, wie das Dach felbft. Als eine An—

deutung eines folchen Schopfes können wir es anfehen, wenn, wie z. B. beim

Knochenhauer-Arntshaus zu Hildesheim, der obere Theil des Giebels zwar loth-

recht in die Höhe fteht, aber wie das Dach gelattet und die lothrechte Fläche mit

Ziegeln oder Schiefer eingedeckt if’r. Sollte ein vorfpringendes Sparrenpaar den

Giebel ernftlich fchützen, fo bedurfte es einer Dach-Conflruction mit über den

Giebel vorfchiefsenden Pfetten, auf welchen die Sparren aufliegen konnten, fo

dafs auch noch vor dem Giebel ein Sparrenpaar Platz finden und damit das

Dach fo weit vortreten konnte, dafs der Giebel einen wirkfamen Schutz gegen

Witterungseinfiüffe erhielt. Das franzöfxfche Haus in Fig. 77 (S. 101) zeigt uns

eine ähnliche Conf’truction, wobei allerdings nur die Kapphölzer des oberften Ge-

fchoffes vorfpringen und der Giebel in der Flucht deffelben bleibt. Da ift denn

eine Bogen-Conflruction vor dem Haufe unter dem heraustretenden Sparrenpaare

angeordnet, welche allerdings die Function der einzelnen Hölzer geradezu maskirt.

Es ift nämlich thatfächlich nur eben der Sparten gegen das Kappholz geflemmt,

und das horizontal über dem Bogenfcheitel liegende Holz if’t trotz feiner verfchiedenen

Verfchneidungen eben ein Kehlbalken, durch deffen verfchiedene Verzapfungen oder

Verplattung mit dem Sparrenpaare oben ein feftes Dreieck entfieht. Der untere

Halt der verlängerten Schenkel diefes fetten Dreieckes ift durch Einfügen des Stiches

und des in der Luft fchwebenden Bogenanfanges auf dem Kappholze kein befferer

geworden, als wenn der Sparren direct in das Kappholz eingezapft wäre; indeffen hält

ja die Sache, und fo haben wir wenig Recht, mehr zu verlangen. Von ähnlicher Con-

ftruction beim Steinbau in Aachen und wohl auch in Cöln wird unten die Rede fein.

Nach Cöln werden wir geführt, wenn wir die ältef’ten Giebel im deutfchen

Profanbau fuchen. Die beiden Häufer, welche wir in Fig. 20 u. 21 (S. 41) dar-

geflellt und zu denen wir in Art. 41 (S. 40) die nöthigen Bemerkungen gegeben

haben, zeigen uns das ältefte erhaltene Syltem, fowohl der Conftruction‚ als der

Decoration, und wenn vielleicht irgend wo unter den Bauten der dortigen Gegend

ein Giebel nachweisbar fein follte, deffen genau fett zu ftellende Entftehungszeit

etwa ein paar Jahre älter fein follte, als unfere Beifpiele, fo gleicht er doch den-

felben oder if’t höchftens etwas einfacher. Dafs wir bei der Stellung der Fenf’cer im

Giebel von Fig. 20 eine entfprechende Lage für die Conf’truction des Daches nicht

ganz finden können, ergiebt lich eigentlich für jeden Betrachter von felbft, und wir

müffen annehmen, dafs fich Bogflere'e's Zeichner in Kleinigkeiten geirrt hat; denn

an der Richtigkeit des Gefammtmotivs zu zweifeln, liegt ja kein Grund vor.

Wenn wir fehen, wie das Motiv des Treppengiebels von dem erften Auftreten

an, welches wir in Deutfchland nachweifen können, durch alle fpäteren Zeiten hin-

durch f1ch im Profanbau herrfchend erhalten hat, fo dürfen wir wohl annehmen,
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dafs das ältefte uns erhaltene Beifpiel nicht auch zugleich das erfte Auftreten der

Treppengiebel bezeiclme. Wir werden vielmehr berechtigt fein, auch rückwärts zu

fchliefsen und ein höheres Alter für diefes Motiv anzunehmen. Wir “halten uns für

berechtigt, diefes fpäter alle Wandelungen des Stils überdauernde Motiv fo weit

hinauf zu fchieben, als überhaupt fteinerne Privatbauten hinaufgehen und als dabei

das fteile Dach fich dem antiken flachen gegenüber Bedeutung errungen. Für

das flache Dach if’c die fchräge Confiruction der Gefimsplatten am Giebel ganz

natürlich, fo lange jeder einzelne Stein noch, ohne auf feinen unteren Vorgänger zu

fchieben, auf dem Giebelmauerwerke liegen bleibt; fobald aber der Giebel fo

fi:eil wird, dafs es einer befonderen Conftruction bedarf, um die Platten fef’c zu halten,

war es naturgemäfser, durch einzelne Aufmauerungen horizontale Flächen herzu—

ftellen, auf welche die Platten ebenfalls horizontal ficher aufgelegt werden konnten.

Gewifs haben wir die Entftehung der Treppengiebel in der Bauweife mit grofsen

Quadern zu fuchen, nicht in jener mit kleinen Tuflteinen, wie fie uns in den älteften

erhaltenen Beifpielen entgegen tritt; fie mufs alfo älter fein, als unfere Beifpiele.

Indeffen läfft fich ja nicht leugnen, dafs es Conflructionsmethoden giebt, die damals

wohl bekannt waren, folche fteilen Giebel mit fchrägen Gefimfen auszuführen, wie

fie ja der Kirchenbau ausfchliefslich verwendete, und es ift defshalb nicht zu verwun-

dern, dafs z.B. in Frankreich der Treppengiebel nie eigentlich heimifch wurde, und

es mag auch in Deutfchland allenthalben bei Bauten, die in den Händen regulärer

Steinmetzen lagen, wo folche auch im Profanbau thätig waren, der fchräge Giebel

nicht felten gewefen fein. Wir würden uns daher durchaus nicht für berechtigt halten,

das Vorkommen fchräger Giebel vom X. bis XIII. _]ahrhundert in Deutfchland zu

leugnen. ja wir glauben, dafs fie um fo ficherer vorhanden waren, je vornehmer

der Bau an fich war. Wir bemerken daher ausdrücklich, dafs wir in keinem Einzel-

falle, wo Andere ein älteres Gebäude mit fchrägem Giebel reftaurirt haben, diefen

Grundgedanken im Prinzip angreifen möchten, wenn fchon wir da und dort einen

Treppengiebel vorgezogen hätten und bei den verfuchten Reflaurationen der Kriegs-

bauten im vorhergehenden Hefte folche in der Mehrzahl der Fälle angewendet

haben, wo die vollftändigen Giebel aus der Erbauungszeit nicht mehr erhalten find.

Im weiteren Verlaufe der Entwickelung haben wir dann die Bemerkung zu

machen, dafs fich in Frankreich, zum grofsen Theile aber auch in Deutfchland, in

der zweiten Hälfte des XIII. ]ahrhundertes eine Giebel—Confiruction angewandt findet,

wie fie in Fig. 27 (S. 47) erfichtlich wird. Der geradlinige Giebel ift mit einem

Deckelgefimfe verfehen, welches felbft das Profil eines Daches hat, nach beiden

Seiten abfallend, auf dem Grat etwa mit einem Rundflabe verfehen, am unteren

Rande nur ein fchmales Plättchen zeigend, das auch etwa von einem Rundftabe

oder einer Hohlkehle begleitet it’t. Diefe Deckplatte fpringt nach vorn und rück-

wärts nur eben fo viel über das Mauerwerk vor, als das Gefimsprofil erfordert,

und überfteigt die Dachfläche nur um feine eigene Stärke, fo dafs feine Unterkante

mit der Oberfläche der Dachdeckung zufammentrifft. Da indeffen zu diefer Con-

flruction immerhin Quader von beträchtlichen Dimenfionen erforderlich find, fo

würden fie fich auf der Oberfläche des Mauerwerkes nicht tragen; die ganze Reihe

würde nach abwärts fchieben und die Giebelanfänge hinausdrücken. Um dies zu

vermeiden, geht die horizontale Schichtung des Giebelmauerwerkes auch durch

diefe Abdeckung hindurch, welche aus horizontalen Stücken hergeftellt, mit dem

Giebelmauerwerke in Verband gefetzt, treppenförmig auffteigt. Die Giebel—



221
 

Conftruction ift alfo auch treppenförmig aufgemauert, nur mit kleinen Stufen, und

die Abdeckung derfelben ift fo eingerichtet, dafs fie diefe Thatfache maskirt und

den treppenförmigen Giebel fchräg erfcheinen läfft. \Nährend nun in jenen deutfchen

Giebeln des XIII. ]ahrhundertes, wo der Dachbodenraum ausgiebig benutzt ift, die

Bedeutung deffelben es mit fich brachte, dafs man auch die Giebelfläche am

Schmucke des unteren Mauerwerkes theilnehmen liefs, die Fenfter in ähnlicher

Weife ausftattete, wie die unteren und, wo folche keinen Raum fanden, gegliederte

Nifchen an ihre Stelle treten liefs, genügte den Franzofen, welche gewohnt waren,

das Dach weniger auszunutzen, das einfache Fenf’cerchen auch für den Giebel, als

für eine fonft doch bedeutungslofe Fläche. So blieb es auch in Frankreich bis

zum Schluffe des Mittelalters. Wir zweifeln zwar nicht daran, dafs man dort fehr

bald daran dachte, die Dachböden auszunutzen, und die fehr reiche Entwickelung

der Dachfenfter, welche ja der deutfchen durchaus überlegen ift, hat ihren Urfprung

darin. Aber der Giebel blieb dafür in Frankreich glatt und einfach, wie die Giebel

am Höfe! de Clzm_y zu Paris und am Haufe des ?acgues Caeur zu Bourges beweifen

(Gehe Fig. 78 u. 79, S. 102 u. 103).

Die deutfchen Giebel ftreben vor Allem durch Verticalgliederung und Zer-

legen des Giebels in einzelne Abtheilungen eine reiche Wirkung an. Diefe Ab-

theilungen werden durch hervortretende Pfeiler gebildet, welche theilweife auf Con-

folen die untere Frontfläche überfleigen, theilweife in der Flucht der Front ftehen,

während die dazwifchen liegenden Abtheilungen zurücktreten. Die Pfeiler Reigen

alsdann hoch über den Dachrand hinaus, während die einzelnen Abtheilungen, meif’r

dem Syfteme des Treppengiebels folgend, horizontal abgefchloffen find und, fo weit

fie das Dach überragen, Durchbrüche zeigen. Diefe das Dach überragenden Archi_

tekturen nehmen mitunter recht beträchtliche Ausdehnung an, und mancher der—

artige. Giebel if’r weit höher als das darunter fiehende Gebäude. Die Giebel find

geradezu eine Schauf’cellung des Luxus und Reichthums ihres Bauherrn. Solche

Schauftellung konnte allerdings nur jener Befitzer bethätigen, der reich genug dazu

war; es find alfo meift die Communen als Vertreter der wohlhabenden Bürgerfchaft,

welche folche Prachtgiebel errichteten, und diefe nehmen in dem Grade bei den

Rathhäufern zu, als die Rathhausthürme, bis dahin die Repräfentanten des fiädtifchen

Gemeinwefens, abnehmen, alfo mit dem Schluffe des XIV. und im XV. Jahrhundert.

Der befcheidene Kleinbürger hatte an feinem Häuschen mit dem einfachften

Treppengiebel genug, und auch der Wohlhabendere begnügte fich in der Regel

mit einem jener Giebel, wie fie die mittleren und entlegenen Straßen der Städte

füllten und felbft in den vornehmen Strafsen nicht felten waren, mit einem jener

glatten Giebel, mit wenigen Fenf’tern, mit Steinkreuz-Conftruction oder Pfoften-

theilung mit einfacher Einfaffungsprofilirung, jener Giebel, von denen gar nichts zu

fagen ift, wenn nicht irgend ein Thürmlein in der Mitte in die Höhe fteigt oder an

einer Ecke angebracht ift. So wenig diefe einfachen Giebel zu längerer Unterhaltung

Anlafs geben, fo beleben fie doch den Contour der Straßen ungemein, namentlich

wenn diefe etwas unregelmäßig find oder wenn größere mit kleineren Häufern

wechfeln, ja derart, dafs fie zu den wichtigften Motiven der Strafsenbilder gehören.

Wie wir uns auf allen Gebieten mit Anführung einiger weniger Beifpiele zu

begnügen hatten, fo können wir auch hier eben nur auf einzelne hinweifen, um die

Mannigfaltigkeit anzudeuten, welche auf diefem Gebiete herrfcht, und da fei denn

'zuerf’t auf den Giebel eines Haufes am Markte zu Hildesheim mit feinen Thürmchen,
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wohl noch dem XIII. Jahrhundert angehörig, hingewiefen, welchen wir leider hier

nicht abbilden können; dann auf jenen des Rathhaufes zu Münfter i. VV„ welcher

in Fig. 44 (S. 69) dargeftellt iii.

Befonders augenfalllig war, wie wir fchon oben gefagt haben, die Entwickelung,

welche der Backfteinbau den Giebeln gegeben hatte, natürlich in erfler Linie jenen

der Öffentlichen Gebäude, der Rathhäufer, aber auch jenen der Wohn- und Ge-

fchäftshäufer. Vorzugsweife von Norddeutfchland ausgegangen, wo die Giebelbauten

der Rathhäufer zu Tangermünde, zu Lübeck, zu

Stralfund u. a. mit ihren hoch auffteigenden Blend Fig» 215.

bauten unerreichte Vorbilder waren, welche auch

auf den \Nohnhausbau Einflufs gewannen, wie

fo manches Haus zu Roftock, Stendal, Greifs-

wald zeigt, deffen Giebel mit aufserordentlichem

Reichthum conftruirt if’c, gingen die Motive auch

nach Süddeutfchland über, wo die dem Backftein«

bau angehörigen Städte noch manchen fchönen

Giebel zeigen. Wir haben in Art. 82 (S. 90) von

den Giebeln Nürnbergs gefprochen und als Bei-

fpiel einen folchen abgebildet. Das Haus zu Lüne—

burg, welches in Fig. 71 (S. 95) dargel’tellt ift,

bietet ein intereffantes Beifpiel der Durchfchnitts-

Architektur der Wohnhäufer jener Stadt, wie fie

auch das Mittelalter überdauerte. Wir geben da-

her noch die vergröfserte Darftellung des Giebels

in Fig. 215 wieder. Der Treppengiebel, welcher

in allen folchen, auch den reichf’ten Giebeln durch-

fcheint, tritt hier rein auf, und die charakteriftifche

Verzierungsweife zeigt, dafs eine lange Tradition

in Lüneburg dahin geführt hat, fie zu entwickeln.

Wenn wir dagegen jene ganz verwandte Tradition

anfehen, welche ihren Ausgangspunkt in Lübeck

hat, aber auch anderwärts lich verbreitet und in

Lüneburg ihre Vertreter hat, bei welchen Schichten fchwarz glafirter Backfteine mit

unglalirten abwechfeln, fo begreifen wir, wie leicht fich aus geringen Verfchieden—

heiten locale Schulen entwickeln konnten, wie z. B. die Häufer des nicht weit

davon gelegenen Hannover in ihren Giebeln wieder eine ganz verfchiedene Schule

entwickelten. Leider können wir, wie wir ja oben bekennen mufften, nicht mit unferen

Lefern das Studium aller Localfchulen, fo intereffant es wäre, durchmachen, auch

nicht, wenn wir uns auf die der Giebel, wo fich gerade das richtigfte Bild der grofsen

Mannigfaltigkeit gewinnen läfft, befchränken wollten.

 
Von einem Wohnhaus zu Lüneburg.

1/100 n. Gr.

h) Die Dächer und ihre Ausftattung.

Im Anfchluffe an die Giebel müffen wir das Dach, feine Eindeckung und Ver-

zierung, die Dachfenfter und die Schlote betrachten,

Es ilt eine alte, traurige Erfahrung, die jeder Hausbefitzer kennt, dafs kein

Dach in feiner Eindeckung ohne Reparaturen lange hält. Die Gründe find, je nach

der Deckungsart und dem Material, verfchieden; aber darauf geht es immer hinaus,
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dafs der Hausbefitzer fortwährend Reparaturen bezahlen mufs, die mitunter mehr

fchaden als nutzen, bis endlich einmal an eine ganz neue Eindeckung gegangen

werden mufs, bei der das alte Lied von vorn anfängt. Wir wollen unferem ge-

ehrten Collegen vom III. Theile diefes »Handbuches« nicht in das Handwerk

pfufchen, den Lefern das Geheimnifs nicht verrathen, wie man ein zuverläffiges

Dach machen kann, wie man Reparaturen vermeidet und wie man fie möglichf’c

unfchädlich für die übrigen Theile des Daches vollziehen kann. Die Dachdecker-

gefellen würden fich um unfere Lehren nicht kümmern; wir fürchten, dafs fie es

auch um die unferes Collegen nicht thun, fo dafs das alte Lied immer neu bleibt.

Und es ift fchon ein recht altes Lied, fo dafs wir nicht wüfften, wo wir eine un-

berührte mittelalterliche Dachdeckung irgend welcher Art heute noch finden könnten.

Strohdeckung, wohl die ältefte, war eben fo national, wie der Holzbau und mag

fogar in den Königspaläf‘cen bis weit hinein in das Mittelalter, zuletzt mindeftens für

die Oekonornie-Gebäude verwendet worden fein, ja in befonderem Anfehen geftanden

haben; denn wo heute noch einem auch noch fo wohlhabenden Bauern es geglückt

ift, fein Strohdach zu erhalten, freut er fich deffen, rühmt er es als das bef’te Dach

und ift ficherlich fchwer dazu zu bewegen, ein anderes zu wählen. Alle die ver-

fchiedenen Gebäude, welche im St. Galler Plane an der Peripherie ftehen, haben wir

uns mit Strohdächern verfehen zu denken, vielleicht fogar die Wände über dem

Wickelwerk aus Lehmf’troh noch mit Strohbündeln überkleidet, um Ställe und Vor-

rathskammern im Winter warm zu halten. Die Strohdächer find fehr feuergefähr-

lich; aber die wenigften find doch dem Feuer zum Opfer gefallen; die melden find

verfault. Da aber alljährlich frifches Stroh fich ergab, fo hatte man immer welches,

um die Dächer zu erneuern, was der Befitzer mit feinen Leuten ohne Koflen felbfi

beforgte. Auch mit der Begründung der Städte zog das Strohdach in diefe ein, und

ficher ift es allen Anordnungen der vorforglichen Behörden noch nicht gelungen,

bis heute auch in den kleinen Städten alle Strohdächer zu befeitigen. Aber ein

fehr altes Strohdach wird weder in der Stadt, noch auf dem Lande zu finden fein,

fondern allenthalben nur erneuerte.

Wir haben natürlich Strohdächer {lets nur auf hölzernen Gebäuden uns zu

denken. Sobald der Stein in die Bauweife aufgenommen war, trat die Nothwendig-

keit ein, eine Deckungsart zu wählen, welche weniger flark auftrug und eine glatte

Fläche bot, die mit den Architekturformen im Einklange ftand. Wollte der Hausbefitzer

dabei eigenes Material und bis zu einem gewiffen Grade eigene Arbeitskräfte verwen-

den, fo kam man zunächft auf das Holz. Gefpaltene Schindeln, welche, fo lange im

Süden noch Holz war, auch in der claffifchen Bauweife Verwendung gefunden, mögen

das erf’ce Material fein, welches bei uns zur Deckung von Steinbauten Verwendung

fand. Durch forgfältige Auswahl des Holzes und fo trefi”liche Glättung, dafs das

Regenwaffer leicht abflofs, nicht die Feuchtigkeit des fchmelzenden Schnees in die

weichen ]ahresringe einzog, konnte durch folche Schindeln ein dichtes Dach ge-

bildet werden, welches nicht zu rafch zu Grunde ging. Es liefsen fich auch für

die unteren Enden der Schindeln verfchiedene Formen erdenken, welche ein an-

genehmes Mutter bildeten, befonders wenn die altgermanifche Sitte der Bemalung,

welche zugleich auch noch den Schutz gegen Fäulnifs erhöhte, der plai’cifchen

Wirkung des Muf’ters zu Hilfe kam. In folcher Weife wurden die Schindeln das

ganze Mittelalter hindurch und noch bis auf unfere Zeit verwendet. Aber bei

aller Sorgfalt in der Auswahl des Holzes konnte die Schindeldeckung nicht fo
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lange dauern, dafs irgend ein altes Dach, dafs gar ein mittelalterliches auf unfere

Zeit gekommen wäre. Man verwendete die Schindeln auch zur Bekleidung lothrechter

\Vande‚ und da dürfen wir vielleicht von einzelnen vorhandenen Reften glauben, dafs

fie noch in das Mittelalter hinaufreichen oder dafs wenigftens bei fpäteren Ausbeffe-

rungen Form, Gröfse und Holzart, gleich wie die Art der Bearbeitung, vom Mittel—

alter her beibehalten wurden. Wir haben auf S. 242 des vorhergehenden Heftes

in Fig. 185 den oberen Theil des Pfenningthurmes zu Strafsburg (nach Vz'ollet-le-

Due) wieder gegeben, wo die Brüftung der Dacherker mit Schindeln bekleidet ift.

So können wir uns, und zwar farbig angeftrichen, die vielen Schindeldächer denken,

welche im Mittelalter zur Verwendung gekommen find.

Die Verwendung der Schieferdächer bei Profanbauten war im Mittelalter auf

jene Gegenden befchränkt, wo er leicht zu gewinnen war oder wohin er ohne

gröfsere Schwierigkeiten und Koflen transportirt werden konnte. Auch er dürfte

fchon vor dem Mittelalter in den Rheingegenden Verwendung gefunden haben.

\Venigi’rens find auf der Saalburg Reite von Dachfchiefern gefunden worden, die

als römifch angefehen werden. Ueber die Geftalt, welche man im früheren Mittel—

alter den einzelnen Plättchen gab, haben wir keine Nachrichten; wir dürfen aber

wohl annehmen, dafs die gewöhnliche, heute noch übliche, fchräge deutfche Deckung

fehr hoch hinaufgeht. Mindefiens im Schluffe des Mittelalters dürfte fie die all-

gemein übliche gewefen fein und dürfte, wo nicht Firft und Grate mit Blei gedeckt

waren, in ähnlicher Weife an ihren Rändern behandelt worden fein, wie heute.

Wenn wir nun auch bezweifeln, dafs irgend ein Schieferdach, welches heute noch

auf einem mittelalterlichen Gebäude liegt, noch das urfprüngliche und unberührt

ift, fo darf doch angenommen werden, dafs auch bei den vielen Reparaturen, welche

feit dem Mittelalter Prattgefunden haben, fiets die alte Deckungsweife und die alte

Form der Steine, wenn fie urfprünglich eine andere gewefen wäre, beibehalten

worden wäre. Da wir fie aber gerade in diefer Weife fo lange beibehalten finden,

dürfen wir fchliefsen, dafs fie auch früher fchon gerade fo angewandt wurde Diefe

allgemein übliche Form war nun zwar fchon in früher Zeit üblich und wurde fi:ets

beibehalten; aber für einzelne befonders auszuzeichnende Flächen war doch die Ver-

wendung beliebig geformter Steine zur Bildung einer Decoration felbf’tverftändlich

nicht ausgefchloffen.

Metalldächer waren von jeher mehr im Kirchenbau, als im Profanbau üblich.

Ihre Decoration war, wo diefe Deckungsart auch im Profanbau Verwendung fand,

die gleiche wie dort. Indeffen haben die fo häufigen Bleideckungen der Ränder

bei Schieferdächern doch Veranlaffung gegeben, auch bei diefen zierliche Krabben

aus Blei an die Grate zu fetzen, die Firfte reich zu verzieren, Ecken und Spitzen

mit Schmuck zu verfehen und insbefondere jene fo viel beliebten, im Winde

fich drehenden Fähnchen in glänzender Weife auszuftatten. Das Meifte von

diefem Schmucke ift in Deutfchland im Laufe der Zeiten zu Grunde gegangen;

doch find insbefondere am Rhein einzelne Stücke erhalten geblieben, welche aber

fchwer zu finden find, da die Gebäude meift ref’taurirt wurden und dabei der alte,

ftark verwitterte Bleifchmuck entweder neuem Platz machte oder fo zwifchen dem-

felben verfieckt ift, dafs man ihn, von unten gefehen, nicht mehr herausfinden kann.

Mehr, als in Deutfchland, ift von folchem Bleifchmucke in Frankreich erhalten

und fcheint auch dort fchon im Mittelalter, häufiger und in reicheren Formen gebildet,

zur Verwendung gelangt zu fein. Wir wählen daher ein franzöfifches aus den vielen

Beifpielen aus und geben in Fig. 216 ein folches, welches am Hätrl-Dz'eu in Beaune
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fich befindet und deffen Darftellung wir Vzbllel-le—Duc‘“) entnehmen. Die drei

Details, welche daneben fliehen, find der Kreuzblume und den zwei Knäufen unter

Fig. 21 6.

  

Vom Hätel-Dieu

zu Beaune ‘“). 

derfelben entnommen.

Am meiften ift uns an

Reiten von Ziegeldächern

des Mittelalters erhalten ge-

blieben. Wir haben zwar

auch da wohl keines mehr,

welches nicht fpäter wieder-

holt reparirt und umgedeckt

worden wäre; aber es find

doch noch fo viele erhalten,

bei welchen die Mehrzahl

der einzelnen Ziegel noch

aus dem Mittelalter fiammt,

dazu in den Mufeen und

Sammlungen fo viele ein-

zelne Ziegel, fowohl gewöhn-

liche, als Schmuckziegel, dafs

wir ein recht langes Kapitel

über die Ziegeldeckung des

Mittelalters fchreiben könn-

ten, wenn wir nicht Alles

eben blofs anzudeuten hät-

ten. Es find vorzugsweife

zweierlei Deckungsmetho-

den, die uns entgegentreten

und welche vom Beginne des

Mittelalters bis über deffen

Schlufs hinaus neben ein-

ander hergingen.

Die eine knüpft an die

antike Dachdeckung an, wo

Platten mit auff’tehenden Rän-

dern Verwendung fanden,

welche fo neben einander ge-

hängt wurden, dafs über die

benachbarten Ränder von je

zwei Platten ein Hohlziegel

gelegt wurde. Man nahm

jedoch fchon im Schluffe der

antiken Cultur flatt der unter-

liegenden Platten ebenfalls Hohlziegel, fo dafs die deckenden der letzteren ziemlich

dicht neben einander fiehen. Man hat heute, und fchon länger her, für diefe

Deckungsweife die wenig fchöne technifche Bezeichnung »Nonne« und »Mönchc;

dafs diefe Bezeichnung aber fchon im Mittelalter gebräuchlith war, bezweifeln wir.

159) A. a. O., Bd. 5. Paris x86t. S. 283.

Handbuch der Architektur. II. 4, b.
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Die Mafse, in welchen die einzelnen Steine ausgeführt find, find fehr verfchieden

und theilweife recht beträchtlich; es fchienen gerade die älteren die gröfsten zu fein,

In der Sammlung des Germanifchen Nationalmufeums befinden fich Bruchftücke, die

62 cm lang und 27 cm breit find, dabei ein Gewicht von 10,7 kg haben. Denkt man

fich diefe felbft mit etwas fchmaleren überdeckt und gut vermörtelt, fo erhält das

Quadrat-Meter ein Gewicht von nahezu 100kg_ Dies war ein recht beträchtliches Ge—

wicht, und es bedurfte (tarker Dachftühle, wie fie auf kleinen Häufern felten waren,

um eine folche Deckung zu tragen. Mittlere und kleine Hohlziegel geben zwar ein

verhältnifsmäfsig leichteres Dach; aber doch mufs es noch für gewöhnliche Stühle

zu fiark gewefen fein; denn in Nürnberg findet fich nicht felten der Fall, dafs man

auch bei Verwendung kleinerer und dünnerer Hohlziegel die oberen Deckreihen,

die >Mönche«, ganz wegliefs und durch gutes Mörteln der Fugen mit den »Nonnen«

allein ein dichtes Dach erzielte. Dabei iii zu bemerken, dafs die »Nonnen« an den

Nafen, welche jeder Hohlziegel hatte, auf die fiarke Lattung aufgehängt wurden,

die »Mönche« dagegen meift ohne Nafen darauf gelegt wurden, weil das Dach fonf’c

zu unruhig bewegt ausgefehen haben würde, wenn von jedem fichtbar werdenden

Ziegel die Nafe emporftehen würde. Die Nafen konnten leicht abgefchlagen werden,

wenn nicht ohne folche gebrannte Ziegel zur Verfügung fianden. Zur Befeltigung

der »Mönche« war nur ein Mittel vorhanden, nämlich ein Loch in diefelben mit

einem fpitzen Inflrumente zu fchlagen und fie durch Eifennägel, welche zwifchen

je zwei »Nonnen« hindurch gingen, auf der Lattung zu befef’cigen. Alle diefe ver-

fchiedenen Stadien find aus Fig. 217 u. 218 erfichtlich.

Diefer erften allgemein verbreiteten Deckungsart fland von früher Zeit her

eine zweite gegenüber, jene mit Platten, da und dort auch »Tafchen«, »Pfannen«

und anders genannt, deren Urfprung in den hölzernen Schindeln zu fuchen ift, an

deren Stelle fie traten. Sie haben im Laufe der Zeiten

und der Gegenden verfchiedene Formen erhalten, nach

denen fich, wie bei den Schindeln, eine verfchiedenartige

Zeichnung auf dem Dache bildete. Sehr alt find die

in Fig. 219 dargeftellten Ziegel aus der Bodenfee—

Gegend, von denen fich im Rosgarten-Mufeum zu Con—

ftanz eine beträchtliche Zahl findet, und die dem XII.

bis XIII. Jahrhundert entftammen mögen. Sie verjüngen

fich von oben gegen die Spitze hin, find verhältnifs-

mäßig ftark, und ihre Oberfläche ift leicht gewölbt. Sie

laffen‚ neben einander gelegt, einen dreieckigen Raum

zwifchen fich offen. Da nun jenen die nächft folgende

Schicht 6 nicht vollftändig deckt, fondern erft die dritte

Schicht 6, fo wurde ein Strohbüfchel eingelegt, damit

nicht Luft und Wind in die Oeffnung _zwifchen a und c eindringen und durch das

offene Dreieck über a in das Innere des Dachbodens gelangen konnte.

In Nürnberg waren während des Mittelalters für folche Ziegelplatten zweierlei

Formen im Gebrauche, von welchen es fchwer fallen würde, zu bef’dmmen, welche die

ältere ift: die Schuppenziegel (Fig. 220) und die Spitzziegel (Fig. 221). Wenn wir

erftere für etwas älter halten, fo hat dies feinen Grund darin, dafs fie meift etwas mehr

gewölbt find, als die Spitzziegel, welche theilweife vollkommen flach angefertigt

wurden. Die Deckung mit Schuppenziegeln bildet ein fehr anfprechendes Mutter,

ift aber, wenn die Wölbung der Oberfläche der einzelnen Platten fo Park in:, wie
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Platten.
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dies bei denen zutrifi't, welche wir gerade für die ältef’ten halten und dem XIV. Jahr-

hundert zufchreiben, gleich den Conftanzern, nicht fehr luftdicht. Wenn jeder Ziegel

bei (1 rechts und links auf der höchfien Stelle der darunter liegenden Ziegelreihe auf-

liegt, fo fällt die Spitze &

über den tiefften Theil, Fig' 22°- Fig' 2“-

und es kann fomit

unter b die Luft und

mit ihr insbefondere

die Kälte in den Dach-

bodenraum eindringen.

Dafs Strohbüfchel in

Nürnberg verwendet

worden wären, ift nicht

bekannt. Da ja die

Ziegel nie mathema—

tifch eben find, fon-

dern auch der befte ein

klein wenig windfchief

ift, fo wird ja ohnehin

die Ziegeldeckung nie

vollf’tändig luftdicht. Es ift bekannt, dafs am unteren Rande, wie am Dachfirft

und bei den Anfchlüffen an die Giebel Bruchftücke von Ziegeln nöthig find, welche

heute die Dachdecker durch Hauen ganzer Ziegel fich verfchafi'en. Im Mittelalter

formte und brannte man diefe Theile eigens. Um alfo ein Spitzziegeldach her-

zuf’tellen, brauchte man (vergl. Fig. 221) für den unteren Rand die Schaufeln a,

für Anfang und Ende derfelben halbe Schaufeln &; hierauf von den gewöhnlichen

Ziegeln c fo viele, als eben das Dach erfor-

derte. Am Firft waren zwei kürzere Reihen

d und e erforderlich, welche nicht auf Latten,

(andern auf der oberf’cen Reihe der gewöhn»

lichen Ziegel c aufgehängt wurden, Wie nun

der Durchfchnitt (Fig. 222) erkennen läfft, if’c

darauf mit Mörtel eine Reihe Hohlziegel auf-

gefetzt, welche den Firft bildet. Es geht

aus diefem Durchfchnitt auch hervor, dafs

ein folches Dach immerhin 12 bis 15 cm über

die Sparrenoberfläche aufträgt, dafs an jeder

Stelle, vom unteren Rande abgefehen, die

Ziegel dreifach auf einander liegen. Es ift

alfo immerhin noch ein recht fchweres Dach,

welches mit diefen Deckungsarten erzielt

wird. Das auf den einzelnen Ziegel fallende

Regenwaffer läuft abwärts bis zum Rande.

An diefem läuft jedoch ein grofser Theil entlang bis zur Spitze und fällt erft

dort auf den darunter liegenden Ziegel. Es würde daher am Rande, wenn ge-

wöhnliche halbe Ziegel verwendet würden, ein grofser Theil des Waffers gegen

den Giebel geleitet und diefer dadurch feucht werden. Defshalb hat man noch be-

fondere Ziegel f gebrannt, bei welchen die Spitze vom Rande weg auf die Fläche

 

 

Fig. 222.
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des darunter liegenden Ziegels geleitet ift. Für die Grate und Kehlen konnte man

Ziegel nicht im Vorrath anfertigen, da fie bei jeder verfchiedenen Neigung des

Daches verfchieden werden mufften und Normaldachprofile nicht exiftirten.

Was die Nürnberger mittelalterlichen Dachziegel befonders auszeichnet, das

ilt die Sorgfalt der Arbeit. Es ift offenbar der Thon auf das forgfältigfte ge-

fchlemmt; denn er if’c von jeder fchädlichen Beimifchung, auch von groben Kies—

körnern, vollftändig frei und aufserordentlich gleichmäfsig und fein durchgearbeitet.

Die Ziegel find natürlich in Formen gefchlagen, die Nafen fehr forgfalltig aus der

Hand modellirt und feft angefetzt, fo lange der Ziegel noch in der Form war, fo

dafs durch feftes Andrücken die Nafe mit der Platte verbunden werden konnte, ohne

dafs der Ziegel die Form änderte. Sie müffen nicht zu feucht, dagegen mit ziem-

licher Kraft in die Form geprefft und langfam getrocknet werden fein. Wenn fie

etwa halb getrocknet waren, wurde die Ober-

fläche wieder genetzt und mittels eines Pinfels
Fig. 223.

oder der Hand fo vollkommen als möglich

geglättet. Diefer Manipulation ift es zu dan—

ken, dafs alle Poren der Oberfläche ausgefüllt

find und in Folge deifen lich keine Algen und

Moofe bilden, aber auch kein Schmutz auf

die Ziegel fetzt, welchen nicht der nächf’ce

Regen wieder abwafchen würde. Die Ziegel

haben fo ihre tiefrothe Farbe bis heute be-

wahrt, und man kann an ihr jeden mittelalter-

lichen Ziegel eines Daches von den bei Re—

paraturen dazu gekommenen fpäteren Ziegeln

unterfcheiden, weil alle fpäteren, auch wenn

fie die alte Form beibehielten, weniger forg-

faltig gearbeitet und daher fchwarz gewor-

den find.

Die beiden in Nürnberg heimifchen For—

men von Dachplatten find nicht an Nürnberg

gebunden; fie kommen auch anderswo in

ganz ähnlicher Art vor; aber auch unten

halbrunde, flachrunde und ganz gerade finden

lich. Fig. 223 zeigt die Zeichnung der mit

einem Ziegel zu erzielenden Dacheindeckung,

fo wie den Ziegel felbf’c, wie wir deren mehrere

im Klofter Heilsbronn gefunden haben, der

aber trotz der Nähe Nürnbergs fchon weit

weniger forgfältig gearbeitet erfcheint, als

wir dies foeben von den Nürnbergifchen ge-

rühmt haben.

Schon aus diefen Beifpielen geht hervor, wie vielfältig der Schmuck war, wel-

chen das Dach durch die Form der Ziegel allein erhalten konnte. Nun kam aber

noch die Farbe hinzu. Man überzog in einzelnen Gegenden, fo in Oefterreich,

Tyrol, der Schweiz, Schwaben und Elfafs die Ziegeltheile, welche bei der Deckung

fichtbar blieben, mit farbiger Glafur, insbefondere mit Grün, Rothbraun, Gelb und

\Neifs, und konnte fo farbige Streifen, Rauten und Ziekzackmuiter, fo wie ähnliche
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Glafur.
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Firft-

und

Gratziegel.

204 .

Schmuck

der

Dachfpitzen.

einfache Teppichzeichnungen Fig. 224.

auf dem Dache bilden.

Es ergiebt fich alfo aus

dem Gefagten, dafs man im

Mittelalter der Erfcheinung

des Daches große Bedeutung

beilegte. Man fuchte nun auch

durch Ausbildung der Con-

tourlinien, ähnlich wie beim _,

Schieferdache, durch Orna- , ‘ ‘ „....„.‚ ‚',

mente mehr Leben zu geben. '/"i"" ll/ "" ',”"l'jll/l/M ' ' /

Die Firftlinie liebte ‘ “ ' ‘

man recht bewegt; man

hatte daher gern die Nafen

der Hohlziegel, fo wie deren Verengerung, um fie in einander zu fchieben. Man

liebte aber auch aus befonderen Formen hergei’cellte ornamentale Firf’cziegel.

Wir geben in Fig. 224 die Abbildung eines Dachfirf’tes wieder, welchen wir

an einem der ehemaligen Stiftsgebäude des Münf’cers zu Bafel gefunden haben, wo

auch die Grate mit weit vorfpringenden Krabben geziert find, während Vz'ollet-

!e-Duc ihn bei Sm. Fides zu Schletti’tadt gefunden hat. Diefe Firftziegel, wie die

Gratziegel find grün glafirt. Die in Fig. 225 u. 226 abgebildeten Gratziegel find
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Vom Münfizer zu Bafel und von Std. Fide: zu Schlettfiadt.

Fig. 225. Fig. 226. Fig. 227,

 

aus Schwäbifch-Gmünd, der in Fig. 227 wiedergegebene aus Villingen in das Ger—

manifche Nationalmufeum gelangt. Mitunter find auch eigenartige Thiere, Menfchen

in fchnurrigen Situationen als folche Gratziegel verwendet.

Auch die Spitze der Schöpfe und die Stellen, wo die Firi’cziegel mit den in

zwei Linien auffteigenden Gratziegeln fich verbanden, bedurften einer befonderen

Decke und hervorragenden Markirung. Es if’c bei den Metalldächern auf die Wind-

i‘ahnchen hingewiefen. welche aus Blei hergeitellt an einer lothrechten Eifenf’cange

fich drehten, die an den unteren Theilen reich verziert wurden. Auch aus gebrann-

tem Thon wurden folche hergef’tellt. Wir geben in Fig. 228 einen Auffatz aus dem

bifchöflichen Mufeum zu Troyes 159). Er if’c verfchiedenfarbig glafirt und gehört

159) Nach: VIOLLET-LEDUC‚ a. a. O., Bd. 5. Paris 1861. S. 274 u. 277.
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Dachauffatz im bifchöflichen Mufeum

zu Troyes 159).

1|10 n. Gr.
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dem XIII. Jahrhundert an. Der obere Theil ift durch—

brochen, fo dafs man ihn für einen Schlotauffatz

halten könnte.

zufammengefetzt.

Er ift natürlich aus mehreren Stücken

Dem XV. Jahrhundert gehört ein

gleichfalls aus mehreren Stücken zufammengef’tellter

Auffatz an, welchen Via/let—le—Duc, als in Villeneuve-

l'Archevéque befindlich,

veröffentlicht (Fig. 229 159).

Die beiden letzteren

Stücke find alfo franzö-

fifchen Urfprunges. Alle

folche verzierten Theile

der Ziegeldächer find bunt

glafirt und finden fich nur

in Gegenden, wo auch die

Glafur der Ziegel felblt

hergebracht war. Die Ein-

deckung mit glafirten Zie-

geln bedingt eine gewiffe

Gröfse der Dachflächen;

wo diefe durch viele Dach-

fenfter durchbrochen und

belebt find, kann fich kein

Mufter entwickeln , und

man verzichtete auf die

Glafur. Man wollte aber

auch da die Fähnchen

und Spitzen zur Belebung

der Contouren. In Nürn-

berg, wo glafirter Schmuck

der Dächer nie herge-

bracht war, hat man daher

um diefelbe Eifenftange,

welche bei Fig. 228 u.

229 die Grundlage bilden

muffte, einen conifchen,

unten noch ausgeweiteten

kupfernen Stiefel gelegt,

welcher auch die Firfl:-

und Gratziegel deckte und

oben eine Kugel trug, aus

welcher dann die Stange

Fig. 229.

 
Dachauffatz in Villeneuve—

l’Archevéque 159).

1lm n. Gr.

fich fichtbar erhob, an der fich eine kupferne Windfahne drehte.

Zur Ausf’cattung der Dächer tragen die Dachfenfter wefentlich bei, welche

theilweife in kleinen Mafsen, namentlich in den oberen Theilen der Gebäude, an-

gelegt find, theilweife als Thürmchen mit fchlanken Spitzen ausgebildet wurden, fo

dafs fie mit ihren Wetterfähnchen die Erfcheinung des Daches ungemein lebendig

machten. Gerade diefe thurmartige Ausftattung gab Veranlaffung, dafs der Ziegel-
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Cifternen

und

Brunnen-

(chächte.
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decker (eine Kunftfertigkeit in den Graten und deren oberem Zufammentreffen zeigen

konnte, wenn er fie fchön fpitz zufammenfchneiden liefs, bis der kupferne Stiefel

der Windfahne mit feiner Kugel fie abfchlofs. Auch für die Bleiarbeit bei Schiefer-

dachungen bot fich ein reiches Feld zur Entwickelung einer frifchen freien Phantafie,

und wenn diefelbe auch felten fo weit ging, wie uns das Beifpiel in Fig. 216 fie

entwickelt zeigt, fo waren doch in Frankreich und in den Rheinlanden recht fchöne

Arbeiten angefertigt werden, und manches zierliche Stück erfreut uns noch heute,

wenn wir uns auch fragen müfi'en, ob die Erneuerung, in welcher wir es vor uns

fehen, auch thati‘ächlich nicht blofs in der Form, fondern auch in der Technik und

den Metallftärken richtig if’c. Ueber die Formen monumentaler Dachfenfter haben

wir bereits in Art. 170 (S. 203) gehandelt.

Mafsgebend für die Erfcheinung der Dächer find endlich auch die Schlote, fo

weit fie über die Dachfläche hervortreten. Es find folcher Endigungen allerdings,

mindef’cens in Deutfchland, recht wenige auf unfere Zeit gekommen. Wenn wir in

Fig. 37 (S. 62), 44 (S. 69), 84 (S. 109), 89 (S. 114) u. f. w. Schlotmündungen ge-

zeichnet haben, fo find dies eben Reconftructionen, und es frägt fich insbefondere,

ob fie fo hoch waren, als fie im Verhältniffe zum Dache gezeichnet find, um gut zu

ziehen; vielleicht waren fie auch weniger hoch, da unfere Vorfahren weniger darauf

fahen, ob der Kamin rauchte. Im Allgemeinen waren fie äufserlich quadratifch oder

auch rechteckig. Im Schloffe Enn in Südtyrol finden [ich folche, welche um fich

gewundene Kanten zeigen. Jedenfalls waren die Schlote urfprünglich oben offen

und blofs mit einem leichten vorfpringenden Gefimfe abgefchloffen. Aber fchon früh

müffen auch in Deutfchland alle möglichen Arten von Abdeckungen vorgekommen

fein, durch welche das Eindringen des Regens und das Hereinfcheinen der Sonne

verhindert wurde, um fo die Hauptveranlaffungen fchlechten Zuges zu befeitigen.

In Frankreich und England finden fich reich gegliederte Auffätze zum Theile fchon

aus früher Zeit; vor Allem aber fehen wir fie in England aus dem XV. Jahrhundert

und aus noch fpäterer Zeit, fo lange fich dort der gothifche Stil erhielt.

8. Kapitel.

Die kleinen Architekturwerke.

a) Brunnen.

Noch bleibt uns eine Reihe kleiner decorativer Bauten zu befprechen, deren

Zweck mit dern bürgerlichen Leben‘in Verbindung fieht. Zunächft find es die

Brunnen. Uralt if’c die Anlage von Cifiernen, wo man ausfchliefslich auf Regen-

waffer angewiefen war, fo wie das Graben von Schächten bis in folche Tiefe, dafs fich

darin nicht blofs das auf die Erde fallende Regenwaffer, fondem auch das unter-

irdifch fliefsende, aus Sand und Geßein fickernde Waffer anfammelte. Die Cifternen

find je nach der Menge des Waffers, welches gefammelt werden konnte und muffte,

um bis zur nächften Regenzeit vorzuhalten, mehr oder weniger umfangreiche unter-

irdifche Bauten oder Höhlen, die man der Kühle wegen gern kellerartig unter dem

Gebäude ausführte. Sie hatten oben eine Mündung, gleich den Schächten (fiehe

Fig. 155, S. 163). Von dort wurde es gefchöpft. Dies gefchah während des Mittel—

alters mittels Eimern, welche hinabgelaffen wurden. Brunnenfchächte mit Mündungen

waren allenthalben in Städten und Dörfern auf freien Plätzen und Strafsen, eben fo

wie in den Höfen der Wohnhäufer. Eine runde Brüf’cung umgab die Schachtöffnung.


